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Liebe SF-Freunde!



Heute kommen wir zum Abschluß des Gesprächs zum Thema UNTERNEHMEN SCIENCE FICTION, das zwischen Hans Kneifel und Dr. Dieter Hasselblatt geführt und am 24. 8. 1968 im Deutschlandfunk gesendet wurde. (Siehe auch die ersten drei Teile des Gesprächs in den Bänden 35 mit 38 an dieser Stelle).

Am Schluß des 3. Teiles fiel das Wort von der »SF als Unterhaltungsliteratur«, und Dr. Hasselblatt knüpft daran an und fährt fort:



DH: Herr Kneifel, Sie gehen mir das Stichwort Unterhaltungsliteratur. Zwei Fragen: Ich meine in Science Fiction eine deutliche Tendenz, ein Engagement für die Ideale zu finden. Es sind die Ideale der Humanität, der Verständigung, der Toleranz, der risikobereiten Persönlichkeit…



HK: Das erscheint mir sehr wichtig, gerade diese risikobereite Persönlichkeit…



DH: Und ich meine, daß das auch gerade in Ihren Romanen zum Ausdruck kommt, diese Figuren Seymour oder Sheard oder die goldenen Menschen, die wir aus den frühen Perry-Rhodan-Romanen kennen.



HK: Sherpa Carmichael zum Beispiel.



DH: Zum Beispiel, ja. Es sind Figuren, mit denen sich vielleicht gerade ein Jugendlicher Identifizieren kann, während also bei der »Literaturliteratur« unserer Tage die Identifikationsmöglichkeiten das möchte ich dieser Literatur vorwerfen weitgehend fehlen. Ich wollte Sie nun fragen: Schreiben Sie mit der Absicht, daß Science Fiction etwas bewirken soll? Warum gibt es Science Fiction?



HK: Ja. Ich möchte mich nicht als einen Moralisten bezeichnen, noch als jemand, der mit Idealen um sich wirft. Ich versuche ein ganz kleines bißchen allgemeine Lebenshilfe zu leisten. Das ist sehr grob ausgedrückt. Ich weiß.



DH: Sie gehen in die Zukunft, um für heute Lebenshilfe zu leisten.



HK: Richtig, denn die Leser leben ja heute.



DH: Und dafür gehen Sie in die Zukunft?



HK: Ich verwende eine Fabel, wenn wir es ganz einfach ausdrücken wollen. Ich verwende eine Fabel, um eine Moral unaufdringlich zu zeigen. Die kann überlesen werden. Selbstverständlich.



DH: Denn Sie schreiben zunächst eine spannende Geschichte.



HK: Richtig, das steht im Vordergrund. Die Moral kann überlesen werden…



DH: Können Sie diese Moral oder dieses Ethos oder diese Ideale kurz erläutern?



HK: Der handlungsbereite Mensch, der trotz persönlicher Probleme oder meinetwegen vielleicht gerade wegen persönlicher Probleme sich einer höheren Sache, einer größeren Sache, die mehrere Menschen betrifft, annimmt und die unter dem Einsatz seiner ganzen Person und Persönlichkeit versucht zu lösen.



DH: Das trifft im Grunde genommen auf alle deutschen Science Fiction-Autoren zu wenn ich alle sage, ist es natürlich ein wenig übertrieben, denn es gibt sehr wenig deutsche Science Fiction-Autoren das ist Hauser, der 1955 starb, da ist Clark Darlton, das ist ein Pseudonym, da ist K. H. Scheer, dann gibt es Voltz, dann gibt es Ewers, dann ist da Franke, und dann gibt es Mohr. Herr Kneifel, zum Schluß eine vielleicht kritische Frage. Michel Butor, ein Vertreter des nouveau roman, hat einmal über Science Fiction gesagt: »Man hat die Tore sperrangelweit aufgerissen, um auf Abenteuer auszuziehen, und es stellt sich heraus, daß man nur um das Haus herumgegangen ist.« Eine bittere Kritik.



HK: Es gibt ein wunderbares lateinisches Sprichwort:

»Ultra posse nemo obligatur«

»Über seine Möglichkeiten kann niemand hinaus«.



DH: Aber das, was Butor sagt, heißt…



HK: Es ist eine bittere Kritik…



DH:… heißt, die Möglichkeiten werden nicht ausgenützt.



HK: Richtig, denn in dem Moment, wo wir uns vom Faßlichen, vom Leichtfaßlichen oder leichtfaßlich Gemachten entfernen, in dem Moment verlieren wir Leser, bzw. wir können uns nicht mehr mitteilen. Und dann ist die ganze offene Tür zugeschlagen deswegen, weil es niemand gibt, der durchgeht, weil es niemand gibt, der das, was wir anbieten, verstehen könnte. Wir müssen also verständlich bleiben. Und das ist eine weitere Grenze.

Solange wir uns an Jugendliche wenden, dürfen wir natürlich keine allzu großen Sprünge machen.



DH: Ich würde sagen, machen Sie große Sprünge, und um Dürrenmatt zum Schluß noch einmal zu zitieren, Herr Kneifel, »Unsere Träume sind wahr geworden«. Man kann den Science Fiction-Autoren nur sagen: »Träumen Sie Träume, die wahr werden können.«



HK: Wir werden uns bemühen.



Das, liebe Freunde, war der wortgetreue und vollständige Text, den wir für alle diejenigen unter Ihnen brachten, die die Radiosendung nicht hören konnten. Bis zum Erscheinen des nächsten TERRA-NOVA-Bandes in einer Woche verbleiben wir mit freundlichen Grüßen
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Jeder hätte angenommen, daß er der illegalen Verbindung eines Guarani-Indiois mit einer Tochter irgendeines Hinterwäldler-Farmers entsprungen war.

Der Typus war perfekt nachgeahmt. Nur in der Tiefe des Dschungels ließ er sich hin und wieder gehen. Dann schimmerte seine Haut grünlich, und er wurde eins mit Blättern und Lianen. Die zerlumpten Hosen, das schlammgraue Hemd und der unvermeidliche Strohhut bildeten dann ein geisterhaftes Eigenleben.

Aber je weiter er aus dem Sertao-Hinterland von Goyaz, dem Quellgebiet des Parana, vordrang, desto seltener vergaß er sich.

Und als er das Gebiet der Bandeiranten erreicht hatte, hatte er die Farbänderung seines Körpers völlig in der Gewalt.

Der Dschungel lag hinter ihm, und er schlurfte mit den aus alten Reifen gefertigten Sandalen über die schmalen Wege, die die einzelnen Farmen des Neubesiedlungsplanes miteinander verbanden. Er wußte, daß er sich einem Kontrollpunkt der Bandeiranten näherte, und mit einer fast menschlichen Geste griff er nach der cedula de graicias di saccar, dem Zeugnis seiner weißen Abstammung. Ab und zu, wenn keine Menschen in der Nähe waren, übte er laut seinen Namen: »Antonio Raposo Tavares.«

Es klang ein wenig rauh und ungelenk, aber er wußte, daß sich das geben würde. Außerdem waren die Goyaz-Indianer für ihre merkwürdige Aussprache bekannt. Das hatten wenigstens die Farmer behauptet, die ihm letzte Nacht ein Lager und Essen gegeben hatten.

Als ihre Fragen aufdringlicher wurden, hatte er sich auf die Türschwelle gehockt und die Quena, die Andenflöte, gespielt, die er in einem Ledersack über die Schulter geschlungen hatte. Das Spielen der Quena war in dieser Gegend ein Symbol. Wenn ein Guarani sie ansetzte, wußte man genau, daß er nicht mehr sprechen wollte.

Die Farmleute hatten die Achseln gezuckt und waren ihrer Wege gegangen.

Sein langsames Vordringen, die sorgfältig ausgeführte Bewegung der Beinmuskeln, hatte ihn allmählich in Gebiete mit dichterer Besiedlung geführt. Er sah die braunroten Dächer vor sich und den hell schimmernden Bandeiranten-Wachturm mit seinen vielen Luftautos. Es war ein Kommen und Gehen wie in einem Bienenstock.

Einen Augenblick überkamen ihn die Instinkte, die er unbedingt beherrschen mußte. Diese Instinkte konnten ihm alles verderben. Er verließ den staubigen Weg mit den vielen Menschen und stellte in der Einsamkeit die Einheit der Gedanken wieder her. Durch jedes kleinste Glied seines Wesens ging der Satz:

Wir sind Sklaven, die dem größeren Ganzen dienen.

Er nahm den Weg zum Bandeiranten-Kontrollpunkt wieder auf. Der Gedanke verlieh ihm eine Miene von Servilität, die ihn gegen die Blicke der anderen Menschen schützte. Seine Rasse kannte viele Eigenheiten der Menschen. Unter anderem wußte man, daß Unterwürfigkeit ein guter Deckmantel war.

Dann ging der staubige Weg in eine gepflasterte Marktstraße über. Zu beiden Seiten der Abwässergräben waren Gehwege. Diese Straße ging in einen Highway über, bei dem sogar die Gehwege gepflastert waren. Man sah Boden- und Luftautos in großer Zahl, und auch der Fußgängerverkehr wurde dichter.

Bis jetzt war er noch nicht aufgefallen. Die wenigen spöttischen Blicke, die ihm von Eingeborenen zugeworfen wurden, übersah er. Denn nur die prüfenden, mißtrauischen Blicke waren von Bedeutung.

Die Miene der Unterwürfigkeit schützte ihn.

Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Hitze wurde quälend. Von den Gräben am Rand der Straße stieg ein fauliger Geruch auf, vermischt mit dem Gestank menschlichen Schweißes. Er sehnte sich nach dem frischen, vertrauten Duft des Hinterlands. Denn er spürte noch etwas in der Luft: Insektengifte.

Die Menschenmenge wurde dichter, je näher er sich an den Kontrollpunkt heranschob. Schließlich stand er in einer Schlange.

Ein paar schlurfende Schritte. Halt. Wieder ein paar Schritte. Halt.

Jetzt konnte er den Kontrollpunkt schon sehen.

Bandeiranten mit abgedichteten weißen Anzügen und Kunststoffhelmen standen in einer Doppelreihe in dem schattigen Korridor, der den Eingang in die Stadt bedeutete. Jenseits des Korridors schien wieder die Sonne heiß auf das Pflaster, und die Menschen eilten erleichtert darauf zu. Sie waren froh der Enge entronnen zu sein.

Der Anblick des freien Gebiets hinter dem Korridor rief ein schmerzendes Gefühl der Sehnsucht in ihm wach. Doch sofort kam die Warnung. Er durfte seinem Instinkt nicht nachgeben.

Keine Ablenkung war gestattet. Jede Zelle seines Körpers mußte auf der Hut sein.

Schlurfen er befand sich in den Händen des ersten Bandeiranten, eines großen blonden Kerls mit rosa Haut.

»Weiter! Schneller!« sagte der Bursche.

Eine behandschuhte Hand schob ihn zu zwei Bandeiranten, die etwas weiter rechts postiert waren.

»Name?«

»Antonio Raposo Tavares«, sagte er rauh.

»Distrikt?«

»Goyaz.«

»Gebt dem da eine Sonderbehandlung«, rief der blonde Riese. »Er kommt bestimmt von oben.«

Die beiden wartenden Bandeiranten hielten ihn fest, und einer streifte ihm eine Atemmaske über das Gesicht. Der andere stülpte ihm einen Plastiksack über. Eine Schlauchleitung führte zu einem Gebläse.

»Doppelte Ladung!« rief einer der Bandeiranten.

Rauchendes, blaues Gas wurde durch das Gebläse hereingejagt. Er war erstaunt, wie stark der Schmerz war und wie sehr er sich nach frischer Luft sehnte.

Todesqualen!

Das Gas stach wie mit tausend Nadeln auf jede Zeile ein.

Wir dürfen nicht schwach werden, dachte er. Haltet durch!

Aber er spürte, wie einige der Verbindungen schwächer wurden.

»Der ist okay«, sagte der Mann, der das Gebläse bediente.

Der Plastiksack wurde abgestreift, die Atemmaske abgenommen. Hände schoben ihn auf das Sonnenlicht zu.

»Schnell weiter! Stehen Sie nicht im Weg!«

Der Gestank des Giftgases hing an ihm. Es war ein neues Gas. Auf die Zusammensetzung hatten sie ihn nicht vorbereitet. Er wußte von Strahlung und Schallwellen und den üblichen Chemikalien aber nicht von dem neuen Gas.

Die Sonne fiel prall auf ihn, als er den Korridor verließ. Er bog nach links in eine von Obstständen gesäumte Straße ab. Obsthändler feilschten mit Kunden oder standen fett und behäbig hinter ihrer Ware.

Der Duft der Orangen stieg ihm verlockend in die Nase, aber um des Ganzen willen beeilte er sich. Er ließ die Obststände hinter sich. Weit vorn sah er das offene, grüne Land.

Er beschleunigte seine Schritte und rechnete, wieviel Zeit ihm noch blieb. Knapp. An seinen Kleidern hing immer noch das Gift, obwohl es jetzt von der frischen Luft verdünnt wurde. Der Gedanke an einen möglichen Sieg wirkte wie eine Medizin.

Noch können wir es schaffen!

Die Grüne Zone kam immer näher Bäume und Farne in der Nähe eines Flußufers. Er hörte das Gurgeln des Wassers und roch den feuchten Boden. Über eine Brücke rollte dichter Verkehr.

Es gab keine Wahl. Er mußte sich unter die Menge mischen. Er hatte Angst, daß jemand ihn anstoßen könnte. Sein Bein und seine Hüften begannen nach unten zu sacken. Eine falsche Bewegung und er löste sich auf.

Die Brücke war zu Ende. Er sah rechts einen kleinen Schmutzpfad, der zum Fluß führte. Er lief darauf zu und stieß mit zwei Männern zusammen, die in einem Netz ein Schwein transportierten. Er spürte, wie die nachgeahmte Haut riß. Teile des Oberschenkels lösten sich und rutschten das Hosenbein hinunter.

»Vorsicht!« rief er.

»Besoffener Kerl«, meinte der andere.

Das Schwein quiekste empört.

Er glitt an den Männern vorbei und hinunter zum Fluß. Er sah das Sprudeln und Schäumen an den Filtern und Schallbarrieren.

Hinter ihm sagte einer der Männer: »Ich glaube nicht, daß er betrunken war, Carlos. Seine Haut fühlte sich trocken und heiß an. Vielleicht ist er krank.«

Er verstand es und versuchte noch schneller zu gehen. Ein Teil des Oberschenkels war schon bis zum Knie gerutscht. Schulter- und Rückenmuskeln gaben nach, und störten sein Gleichgewicht.

Der Pfad ging in einen Tunnel aus Bäumen und Farnen über. Er wußte, daß die Männer ihn hier nicht mehr sehen konnten. Er hielt mit der Hand die rutschenden Hautteile fest und huschte in den Tunnel.

Hier sah er seine erste mutierte Biene. Sie war tot gegen eine Schallwelle geflogen. Ihre Flügel waren kräftig gelb und orange, und sie lag auf einem großen Blatt.

Er schlurfte an ihr vorbei, nachdem er ihre Farbe und Form registriert hatte. Seine Rasse hatte die Bienen als eine Möglichkeit betrachtete, aber man hatte ernsthafte Rückschläge erlebt. Eine Biene konnte nicht vernünftig mit Menschen handeln. Und das war nötig, wenn nicht alles Leben untergehen sollte.

Hinter sich hörte er schwere Fußstapfen.

Werde ich verfolgt? Hat mich jemand entdeckt?

Eine Art Panik durchzog seine Teile, und sie gab ihnen neue Energie. Dennoch konnte er nur langsam gehen. In Kürze würde er auf allen vieren kriechen müssen. Er suchte das grüne Dickicht vor sich nach einem Versteck ab.

Ein schmaler Spalt zeichnete sich in der grünen Farnwand links ab. Winzige menschliche Fußspuren führten hinein Kinderfüße. Er zwang sich durch die Farne und befand sich auf einem schmalen Pfad an der Uferböschung. Zwei kleine Spielzeugautos, rot und blau, lagen verlassen im Schmutz.

Die Fußspuren führten zu einem kleinen Erdwall mit einer Höhle. Im Eingang lagen noch mehr Spielsachen.

Er kniete sich hin, kroch über das Spielzeug und atmete erleichtert auf, als ihn das Halbdunkel umgab.

Ein paar Meter an ihm vorbei gingen die schweren Schritte.

»Er lief zum Fluß. Glaubst du, er wollte hineinspringen?«

»Wer weiß? Aber ich sage dir, daß er krank war.«

»Da! Da entlang. Hier ist jemand gegangen.«

Die Stimmen wurden undeutlich und vermischten sich mit dem Gurgeln des Wassers.

Die Männer waren weitergegangen. Aber weshalb hatten sie ihn verfolgt? Er hatte den Mann nicht ernstlich verletzt. Und Verdacht konnten sie kaum geschöpft haben.

Darüber konnte er jetzt nicht nachdenken.

Langsam stählte er sich für das, was getan werden mußte. Er begann den Boden der Höhle aufzugraben. Immer tiefer grub er, und das herausgegrabene Erdreich warf er an den Höhleneingang. Es sollte so aussehen, als sei die Höhle eingestürzt.

Als er einige Meter weitergegraben hatte, hielt er erschöpft inne. Seine Energie reichte gerade noch für den nächsten Teil der Aufgabe. Er drehte sich um, streifte die toten Teile der Beine und des Rückens ab und setzte die Königin und ihre Soldaten in den mulmigen Boden. Eine Drüse an seiner Hüfte verspritzte die schaumige Kokonflüssigkeit, die später hart und unverletzlich werden würde.

Das war der Sieg. Die wesentlichen Teile hatten überlebt.

Jetzt mußte man abwarten zwanzig Tage etwa. Neue Energie wurde gesammelt, um die Metamorphose zu erreichen. Und dann konnten sich Tausende über das Land verteilen alle mit der richtigen Kleidung und den richtigen Ausweisen. Alle mit diesen menschlichen Zügen.

Sie würden alle gleich aussehen.

Es gab noch andere Kontrollpunkte.

Aber die waren nicht so gründlich. Es gab andere Barrieren schwächere.

Diese Kopie des Menschen hatte sich als wirksam erwiesen. Man hatte viel von den paar Gefangenen in Sertao gelernt. Aber es war so schwierig, die menschlichen Geschöpfe zu verstehen. Selbst wenn man ihnen teilweise Freiheit gewährte, konnte man kaum aus ihnen klug werden. Ihr oberstes Zentrum entschlüpfte allen Versuchen einer Kontaktaufnahme.

Und immer blieb die Grundfrage: Wie konnte ein oberstes Zentrum zulassen, daß der ganze Planet zugrunde ging?

Diese schwierigen Menschen. Wenn man ihnen nur beweisen könnte, daß sie Sklaven ihres Planeten waren!

Die Königin rührte sich im Mulm, angestachelt von ihren Bewachern. Die einzelnen Teile des Körpers erhielten den Befehl, sich zu sammeln. Es galt, Überlebende zu suchen und neue Stärke zu gewinnen. Diesmal hatten sie viel Neues darüber gelernt, wie man den Menschen entkommen konnte. Alle folgenden Kolonien würden dieses Wissen ausnützen. Zumindest einer von ihnen mußte bis zur Stadt am »Fluß-Meer« durchkommen, von der das tödliche Unheil seinen Ausgang zu nehmen schien. Einer mußte durchkommen.
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Rauchwolken in Pastellfarben kräuselten sich von den Tischen des Kabaretts; für jeden Tisch eine bestimmte Farbe. Hier ein blasses Lila, dort ein zartes Rosa oder ein Grün, das an die Weite der Pampas erinnerte. Es war neun Uhr abends, und das Cabaret AChigua, das beste in ganz Bahia, hatte seine abendliche Unterhaltung begonnen. Eine Tänzerinnengruppe in stilisierten Ameisenkostümen bewegte sich zu dem rhythmischen Klingeln kleiner Glocken.

Die Gäste im AChigua saßen auf niedrigen Diwans. Frauen in den bunten Farben der Tropen, Männer in weißen Leinenanzügen oder in den lackartig schimmernden Uniformen der Bandeiranten. Es war die Grüne Zone, in der sich die Bandeiranten nach ihrer schweren Arbeit im Roten Dschungel oder an den Barrieren entspannen konnten.

Unterhaltungsfetzen in allen Sprachen schwirrten durch den Raum.

»Heute nehme ich einen rosa Tisch. Rosa wie Weiberhaut. Das muß Glück bringen.« »Und dann sprühte ich Schaum darüber, und wir gingen hinein und nahmen das ganze Nest aus mutierte Ameisen wie die in der Piratininga. Ich schätze sie auf zehn bis zwanzig Millionen.«

Dr. Rhin Kelly hörte sich seit etwa zwanzig Minuten um. Sie spürte die Anspannung, die in den Gesprächen mitschwang.

»Die neuen Gifte wirken.« Das war ein Bandeirante, der über die Bekämpfung von widerstandsfähigen Mutationen sprach. Er saß einen Tisch hinter ihr. »Das Saubermachen hinterher wird harte Arbeit wie drüben in China. Die letzten Viecher mußten sie mit der Hand töten.«

Rhin spürte, wie ihr Begleiter aufhorchte. Er hat es gehört. Sie sah durch den bernsteinfarbenen Rauch ihres Tisches und fing einen Blick aus den mandelförmigen Augen ihres Begleiters auf. Er lächelte, und sie dachte wieder einmal, was für eine Persönlichkeit doch dieser Dr. Travis Huntington Chen-Lu, hiesiger Distriktleiter der Internationalen Ökologischen Organisation, war und überlegte, weshalb er wohl darauf bestanden hatte, sie heute hierher zu schleppen. Es war ihr erster Abend in Bahia, und sie gab sich keinen Illusionen hin, weshalb er sie extra aus Dublin hatte holen lassen. Offenbar gab es ein Problem, das nur die Spionageabteilung der IÖO lösen konnte. Und wie gewöhnlich würde es sich um einen Mann handeln, den sie erst geschmeidig machen mußte. Soviel hatte Chen-Lu während seiner kurzen Einführung schon angedeutet. Aber noch kannte sie nicht den Namen ihres Opfers.

»Es heißt, daß manche Pflanzen aussterben, weil sie nicht mehr genügend bestäubt werden.« Das war die Stimme einer Frau. Rhin versteifte sich. Eine gefährliche Unterhaltung.

Aber der Bandeirante direkt hinter ihr sagte: »Halt den Mund, Puppe. Du redest wie die Frau, die sie in Itabuna schnappten.«

»Welche Frau?«

»Sie verteilte carsonitische Literatur in dem Grenzdorf. Die Polizei hatte sie, bevor sie zwanzig Stück losbringen konnte. Das meiste Material konnte man zurückholen. Aber du weißt ja, wie das Zeug so nahe der Roten Zone wirkt.«

Am Eingang des AChigua entstand eine Bewegung. »Johnny! Hallo, Johnny! Schaut euch den Glückspilz einmal an!«

Rhin sah wie die anderen Gäste zur Tür. Sie bemerkte, daß Chen-Lu Gleichmut vortäuschte. Sieben Bandeiranten standen im Eingang.

An ihrer Spitze war ein Mann mit dem Abzeichen des goldenen Schmetterlings. Ein Gruppenführer also. Rhin betrachtete ihn mißtrauisch. Er war mittelgroß, hatte eine bräunliche Haut und lockiges, dunkles Haar. Obwohl er untersetzt war, bewegte er sich mit einer gewissen Grazie. Sein Gang strahlte Kraft aus. Das Gesicht stand im Gegensatz zu der kraftvollen Erscheinung. Es war schmal, fast aristokratisch, mit einer kühnen Adlernase.

Rhin faßte sein Aussehen als »tierhaft schön« zusammen. Chen-Lu blieb gleichgültig. Also sind wir wegen dem da hier, dachte sie.

Sie dachte kurz an sich selbst. Ich habe viel getan und mich Stück für Stück verkauft, bis ich hierherkam. Und was bleibt für mich? Niemand wollte die Dienste der Entomologin Dr. Rhin Kelly. Aber Rhin Kelly, die irische Schönheit, die Frau, die ihre anderen Pflichten erfüllte diese Rhin Kelly war sehr gefragt.

Wenn mir mein Beruf nicht so gefallen würde, müßte ich die andere Beschäftigung nicht so hassen, sagte sie sich.

Sie wußte, was für einen Anblick sie hier im Kreis der üppigen, dunkelhaarigen Frauen bot. Sie hatte rote Haare, grüne Augen und einen zarten Körper. Auf den Schultern saßen ein paar Sommersprossen. Die Farbe des tiefausgeschnittenen Kleides war den Augen angepaßt. Hier war sie die Exotin.

»Wer ist der Mann an der Tür?« fragte sie.

Ein schwaches Lächeln glitt über das sonst reglose Gesicht Chen-Lus. Er sah zum Eingang.

»Welcher Mann, meine Liebe? Ich sehe äh sieben.«

»Lassen Sie das Getue, Travis.«

Die Mandelaugen gingen zwischen ihr und der Gruppe an der Tür hin und her. »Es ist Joao Martinho, Jefe der Irmandades und Sohn von Gabriel Martinho.«

»Joao Martinho«, wiederholte sie.

»Sagten Sie nicht, daß die Säuberung der Piratininga eigentlich ihm zuzuschreiben ist?«

»Das Geld hat er ja bekommen, meine Liebe. Und das genügt Johnny Martinho.«

»Wieviel?«

»Ah, die praktische Frau«, sagte er.

»Sie teilten sich fünfhunderttausend Crusades.« Chen-Lu lehnte sich auf dem Diwan zurück und atmete den weihrauchähnlichen Duft ein, der aus einer Düse an ihrem Tisch entströmte. Und er dachte: Fünfhunderttausend. Das wird genügen, um Johnny Martinho zu vernichten wenn ich mich gegen ihn durchsetzen kann. Mit Rhin wird alles gutgehen. Dieser Lümmel aus Bahia wird sich nur zu gern mit einer so hellhäutigen Frau wie Rhin abgeben. Ja. Wir werden unseren Sündenbock bald haben: Johnny Martinho, der Kapitalist, der Gran Senhor, der bei den Yankees ausgebildet wurde.

»Unsere Nachrichtenquelle in Dublin erwähnte Joao Martinho«, sagte Rhin.

»Ahh, wirklich?«

»Im Zusammenhang mit den Schwierigkeiten in der Piratininga man spricht von ihm und seinem Vater.«

»Ahhh so.«

»Es sind seltsame Gerüchte.«

»Sie finden sie schlimm?«

»Nein, nur merkwürdig.«

Merkwürdig, dachte er. Er war einen Augenblick niedergeschlagen, denn das Wort war in der Botschaft vorgekommen, die ihm seine Regierung geschickt hatte. Die gleiche Botschaft hatte ihn veranlaßt, nach Rhin zu schicken. Die merkwürdige Laxheit, mit der Sie an unsere Probleme herangehen, löst allmählich beunruhigende Fragen aus. Chen-Lu verstand die Ungeduld, die hinter diesem Satz stand. In jedem Augenblick konnte die Welt die drohende Katastrophe in China erkennen. Und er wußte, daß ihm viele nicht trauten wegen dieser verdammten weißen Vorfahren.

Er senkte die Stimme und sagte: »Merkwürdig ist nicht der richtige Ausdruck für Bandeiranten, die die Grüne Zone wieder verseuchen.«

»Ich hörte ziemlich wilde Vermutungen von Labors der Bandeiranten, von illegalen Mutationsversuchen…«

»Sie werden noch merken, Rhin, daß die wildesten Gerüchte sich immer mit Bandeiranten beschäftigen. Das ist das einzig Merkwürdige.«

»Das ist nur logisch«, erwiderte sie. »Die Bandeiranten leben im Grenzgebiet, wo sich solche Dinge tatsächlich ereignen können.«

»Sie als Entomologin glauben bestimmt nicht an Gerüchte.«

Sie zuckte mit den Schultern und kam sich ertappt vor. Er hatte natürlich recht. Er mußte recht haben.

»Sie wollen also, daß ich mir diesen Bandeirantenchef vornehme. Was soll ich herausfinden?«

Das, was ich dir vorschreiben werde, dachte Chen-Lu. Aber er sagte: »Weshalb sind Sie so sicher, daß ich Sie auf diesen Martinho ansetzen werde? Haben Sie das auch von Ihrer Nachrichtenquelle?«

Sie wunderte sich über den Ärger, der plötzlich in ihr hochstieg. »Oh, Sie hatten sicher keinen besonderen Grund, nach mir zu schicken. Meine charmante Person war Grund genug, was?«

»Ich selbst hätte es nicht besser ausdrücken können«, sagte er und winkte dem Kellner. Der Mann beugte sich aufmerksam zu ihm hinunter und entfernte sich dann in Richtung Tür. Er sprach mit Joao Martinho.

Der Bandeirante streifte Rhin mit einem kurzen Blick und wandte sich dann Chen-Lu zu. Der Chinese nickte ihm zu.

Ein paar Frauen in schmetterlingsbunten Kleidern hatten sich zu Joaos Gruppe gesellt. Starkes Augenmakeup verdeckte die Spuren der nächtlichen Tätigkeit. Joao machte sich von ihnen los und kam auf den Tisch mit dem bernsteinfarbenen Rauch zu. Er blieb gegenüber stehen und verbeugte sich leicht vor Chen-Lu. »Dr. Chen-Lu, nicht wahr?« sagte er. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Wie kann die IÖO ihrem Distriktleiter den Aufenthalt in so einem Lokal zumuten?« Er deutete auf die Tische.

Und er dachte: Ich habe so gesprochen, daß mich dieser Teufel verstehen wird.

»Eine kleine Erholung«, sagte Chen-Lu. »Ich mußte einem neuen Mitglied unseres Stabs die Stadt zeigen.« Er stand auf und sah auf Rhin hinab. »Rhin, das ist Senhor Joao Martinho. Dr. Rhin Kelly kommt aus Irland, Johnny. Sie ist unsere neue Entomologin.«

»Sehr erfreut.« Martinho verbeugte sich tief.

Er sah sie solange an, bis sie nervös wurde. Insgeheim überlegte er, was für Sonderaufgaben sie haben mochte. War sie Chen-Lus Geliebte?

In die plötzliche Stille hörte man die Stimme der Frau von vorhin: »Schlangen und Nagetiere werden aber wirklich zu einer Plage. Es heißt im…«

Jemand brachte sie zum Schweigen.

»Travis, ich verstehe nicht, wie eine so hübsche Frau Doktor sein kann«, sagte Martinho.

Chen-Lu lächelte. »Vorsicht, Johnny.

Dr. Kelly ist mein neuer Außendienstdirektor.«

»Hoffentlich einer, der sich auch draußen umsieht«, sagte Martinho.

Rhin sah ihn kühl an, aber es war eine Maske. Sie fand seine direkte Art aufregend und beängstigend.

»Bleiben Sie bei uns, Johnny?« fragte Chen-Lu lächelnd.

»Danke. Ich dachte schon, ich müßte mich Ihnen mit Gewalt aufdrängen.« Martinho lächelte Rhin an. »Aber ich habe ein paar Irmandades bei mir.«

»Sie scheinen beschäftigt zu sein.« Bis auf einen Mann hatten sich die Frauen seine Leute geangelt.

Der einsame Mann im Hintergrund sah Martinho an. Rhin beobachtete ihn. Sein Haar war grau, und dem Gesicht konnte man nicht ansehen, ob der Mann alt oder jung war. An der linken Wange hatte er eine Ätznarbe. Er erinnerte sie an den Küster in ihrer Kirche.

»Das ist Vierho«, sagte Martinho. »Wir nennen ihn Padre. Im Augenblick weiß er nicht so recht, wen er beschützen soll mich oder seine Freunde. Ich glaube, ich habe den Schutz eher nötig.« Er winkte Vierho und setzte sich neben Rhi.

»Schließen sich die Iren unserer Bewegung an?« fragte er.

»Welcher Bewegung?«

»Die Welt von den Insekten zu befreien.«

Chen-Lus Gesicht war unbewegt. »Die Iren bleiben so zurückhaltend wie die Kanadier und Nordamerikaner.«

Die Antwort schien ihn zu verärgern. »Nun ja, Irland hat ja auch keine Schlangen…«

»Das ist etwas, das Gott durch den heiligen Patrick geschehen ließ«, sagte sie. »Ich glaube nicht, daß man ihn in den gleichen Topf wie die Bandeiranten werfen kann.« Sie war aufgefahren und bereute es gleich hinterher.

»Ich hätte Sie warnen sollen, Johnny«, sagte Chen-Lu. »Sie hat ein irisches Temperament.«

»Ach so«, sagte Martinho. »Da Gott uns die Insekten nicht vom Halse schaffte, war es vielleicht nicht richtig von uns, es selbst zu tun.«

Rhin blitzte ihn verächtlich an.

Chen-Lu unterdrückte seinerseits den Zorn. Dieser teuflische Südamerikaner hat Rhin in die Abwehrposition gebracht. Mit Absicht!

»Meine Regierung glaubt nicht an Gott«, sagte Chen-Lu. »Vielleicht wenn er einen Botschafteraustausch einführen würde…« Er sah daß Rhin zitterte und tätschelte ihren Arm. »Aber die IÖO glaubt daran, daß sie innerhalb von zehn Jahren den Kampf nördlich der Rio-Grande-Linie aufnehmen kann.«

»Die IÖO? Oder China?«

»Beide.«

»Auch wenn die Nordamerikaner dagegen sind?«

»Man erwartet, daß sie vernünftig werden.«

»Und die Iren?«

Rhin lächelte. »Die Iren waren schon immer ein vernünftiges Volk.« Sie griff nach ihrem Glas. Und dann sah sie den weißgekleideten Vierho, der ihnen gegenüberstand.

Martinho sprang auf und verbeugte sich noch einmal vor Rhin. »Doktor Kelly, darf ich Ihnen Padre Vierho von meinen Irmandades vorstellen? Vierho, diese hübsche Frau wird Leiterin des Außendienstes bei der IÖO.«

Vierho nickte steif und setzte sich auf die Kante des Diwans. »Sehr erfreut.«

»Meine Irmandades sind schüchtern«, sagte Martinho und setzte sich wieder neben Rhin. »Sie fühlen sich draußen wohler.«

»Johnny, wie geht es Ihrem Vater?« fragte Chen-Lu.

Martinho wandte keinen Blick von Rhin. »Die Sache im Mato Grosso hält ihn sehr beschäftigt.« Er machte eine Pause. »Sie haben schöne Augen.«

Rhin beugte sich über ihr Glas, um die Verlegenheit zu verbergen. Als sie es wieder absetzte, bemerkte sie, daß Vierho sie anstarrte.

»Ist die Farbe echt?« fragte er.

»Aber Padre«, lachte Martinho.

»Ist sie echt?« beharrte Vierho.

Chen-Lu beugte sich vor. »In Irland haben viele Mädchen rote Haare. Es heißt, daß sie dann besonders temperamentvoll sind.

Was habt ihr als nächstes vor, Johnny?« fragte Chen-Lu dann.

Martinho sah den Chinesen scharf an. Das muß er wissen. Weshalb fragt er?

»Es überrascht mich, daß Sie es noch nicht wissen«, sagte er. »Heute nachmittag habe ich mit der Serra Dos Parecis angefangen.«

»Bei der großen Spinne von Mambuca«, sagte Vierho leise.

»Vierho!« fauchte Martinho.

Rhin sah von einem zu anderen. Eine eigenartige Stille hatte sich ausgebreitet. Rhin spürte ein Prickeln. Deshalb hat mich Chen-Lu hergeschickt. Ich muß diesen Joao Martinho dirigieren. Ich werde es tun, und ich werde es gern tun. Und dafür werde ich mich hassen.

»Aber Jefe, du weißt doch, was man sich erzählt…«

»Ich weiß«, fauchte Martinho.

Vierho nickte. Auf seinem Gesicht war ein schmerzhafter Ausdruck. »Sie sagten…«

»Daß es Mutanten gibt, ich weiß.« Und er dachte: Weshalb erzwingt Chen-Lu dieses Gespräch? Um mich mit einem meiner Männer streiten zu sehen?

»Mutanten?« fragte Chen-Lu.

»Wir wissen, was wir gesehen haben«, sagte Vierho.

»Aber die Beschreibung dieses Dings ist eine physikalische Unmöglichkeit«, meinte Martinho. »Sie entspringt irgendeinem Aberglauben. Das ist meine Meinung.«

»Wirklich, Jefe?«

»Alles, was da draußen herumläuft, kann besiegt werden.«

»Worüber sprecht ihr eigentlich?« fragte Rhin.

Soll sie nur sehen, wie weit diese Bandeiranten gehen, dachte er. Dann werde ich ihr sagen, was sie zu tun hat, und sie wird es bereitwilliger tun.

»Es ist ein Gerücht, Rhin«, sagte er. »Ein paar Bandeiranten von Diego Alvarez behaupten, daß sie in der Serra dos Parecis eine drei Meter große Gottesanbeterin sahen.«

Vierho beugte sich vor. »Alvarez verlor sechs Leute, bevor er die Serra aufgab. Wußten Sie das, Senhor? Sechs Leute.! Und er…«

Vierho unterbrach sich. Ein Mann im verschmutzten Arbeitsanzug der Bandeiranten war an ihren Tisch getreten. Er hatte ein rundes Gesicht und Indianeraugen. Er blieb vor Martinho stehen.

Dann flüsterte er ihm etwas zu.

Rhin verstand nur ein paar Worte der Mann sprach schnell und in einem dieser fürchterlichen Hinterland-Dialekte. Etwas über die Plaza und eine Menschenansammlung…

Martinho preßte die Lippen zusammen. »Wann?«

Ramon streckte sich und sagte etwas lauter: »Eben, Jefe.«

»Auf der Plaza?«

»Ja kaum eine Straße von hier entfernt.«

»Was ist?« erkundigte sich Chen-Lu.

»Ein Namensvetter des Cabarets.«

»Ein Floh?«

»Sie behaupten es.«

»Aber wir sind doch in der Grünen Zone«, sagte Rhin. Sie war über ihre Empörung selbst erstaunt.

Martinho erhob sich. »Entschuldigen Sie mich bitte, Rhin Kelly.«

»Wohin gehen Sie?«

»Es gibt Arbeit für mich.«

»Ein Floh?« fragte Chen-Lu. »Kann das auch kein Irrtum sein?«

»Kein Irrtum, Sir«, erklärte Ramon.

»Aber es muß doch eine Instanz geben, die sich um solche Dinge kümmert«, meinte Rhin. »Offenbar ist es ein Insekt, das sich in der Fracht versteckt hat…«

»Vielleicht auch nicht.« Martinho nickte Vierho zu. »Trommle die Männer zusammen. Ich brauche vor allem Thome für den Laster und Lon für die Scheinwerfer.«

»Sofort, Jefe.«

»Was soll das heißen vielleicht auch nicht?« fragte Chen-Lu.

»Es ist einer der Mutanten, an die Sie nicht glauben«, sagte Martinho. Er wandte sich an Ramon. »Geh bitte mit Vierho.«

Als er fort war, sagte Chen-Lu: »Wollen Sie mir das nicht erklären?«

»Er ist etwa einen halben Meter lang und wehrt sich mit Säurestrahlen.«

»Unmöglich!«

»Wie Sie meinen, Senhor«, erwiderte Martinho. »Haben Sie die Narbe auf Vierhos Wange gesehen? Die Säure kam nicht einfach aus der Luft.« Er wandte sich an Rhin. »Entschuldigen Sie mich bitte, Senhorita.«

Rhin erhob sich. Ein Floh, fast einen halben Meter groß.

Sie war jetzt ganz Entomologin. »Wir gehen hin«, sagte sie zu Chen-Lu.

»Natürlich.« Der Chinese stand auf.

Rhin schob ihren Arm unter Martinhos Ellbogen. »Bitte zeigen Sie mir dieses Gebilde, Senhor Martinho.«

Martinho spürte die Berührung wie einen elektrischen Schlag. »Sie sind so hübsch«, sagte er. »Der Gedanke, daß Sie von der Säure getroffen werden könnten…«

»Vor einem Gerücht sind wir ziemlich sicher«, unterbrach Chen-Lu. »Bitte, zeigen Sie uns den Weg, Johnny.«

Martinho seufzte. Er stieß überall auf Unglauben. »Halten Sie Rhin Kelly im Hintergrund«, sagte er. Der Chinese nickte und lächelte spöttisch.
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Die Nacht wurde von den Straßenlaternen hell erleuchtet. Menschen verschiedener Nationen und Sprachen drängten sich in Richtung Plaza.

Martinho führte seine Leute mitten durch den Menschenstrom. Die Leute machten Platz, als sie ihn erkannten.

»Es ist Joao Martinho mit seinen Irmandades.«

»… die Piratininga mit Benito Alvarez.«

»Joao Martinho…«

Auf der Plaza stand ein weißer Lastwagen der Hermosillo-Bandeiranten.

Seine Scheinwerfer hatten den Brunnen erfaßt. Der Laster konnte erst vor kurzem aus dem Hinterland zurückgekehrt sein. Die ausfahrbaren Flügel waren noch schlammverspritzt. Man sah genau, wo das vordere Hilfsboot abgebrochen war. Der Riß zog sich durch das ganze Fahrzeug. Zwei der Flugboote hatten ein etwas anderes Weiß als die übrigen ein Zeichen, daß sie repariert worden waren.

Martinho folgte den Scheinwerfern bis zu einer Absperrkette, die Polizisten und Bandeiranten gebildet hatten, um die Neugierigen zurückzudrängen. Seine Leute folgten ihm.

»Wo ist Ramon?« fragte Martinho.

»Er holt mit Thome und Lon den Laster«, erwiderte Vierho. »Ich sehe achigua nicht.«

»Dann sieh dort nach vorn.«

Die Menge rund um die Plaza wurde etwa fünfzig Meter vom Springbrunnen zurückgedrängt. Um den Brunnen befand sich ein kreisförmiger Grasfleck, der von einem Fliesenmosaik mit Darstellungen aus der Vogelwelt eingesäumt war. Und zwischen Mosaik und Brunnen zeigten sich große vergilbte Flecken im Gras.

»Säure«, flüsterte Vierho.

Innerhalb des Sprühbereichs am Brunnen hörte man ein Zischen.

»Da ist er«, sagte Martinho. »Hoffentlich glaubt uns jetzt die so mißtrauische IÖO.«

Noch während er sprach, schoß ein scharf riechender Strahl in hohem Bogen über den Rasen.

Die Menge stöhnte.

Martinho sah, daß sich ein Arzt im inneren Ring der Zuschauer befand. Er kämpfte sich auf die andere Seite des Lasters durch.

»Wurde jemand verletzt?« fragte Martinho.

»Alvarez«, sagte ein Polizist hinter ihm. »Er versuchte, dieses Ding zu erwischen, aber er nahm nur den Handschild und ein Spraygewehr mit. Das Vieh war schneller. Es hat Alvarez am Arm erwischt.«

Vierho zupfte Martinho am Ärmel. Rhin Kelly und Chen-Lu wurden durchgelassen, als man das Abzeichen der IÖO erkannte.

»Aber das ist doch unmöglich«, sagte Rhin. »Es ist mindestens fünfundsiebzig Zentimeter lang und muß an die vier Kilo wiegen.«

»Glaubt sie ihren eigenen Augen nicht?« fragte Vierho.

Die Polizisten ließen sie zu Martinho durch. »Ich kann es auch nicht glauben«, sagte Chen-Lu.

»Was glauben Sie nicht?« fragte Martinho.

»Es muß eine Art Roboter sein. Nicht wahr, Rhin?« »Ja.«

»Was wetten Sie?«

»Zehntausend Crusados.«

»Bitte, bringen Sie die hübsche Doktor Kelly weiter nach hinten«, sagte Martinho. Er wandte sich an Vierho. »Wo bleibt denn Ramon nur so lange? Ich brauche unseren Magnanglas-Schild und eine umgewandelte Spray-Flinte. Hole das Zeug und mache schnell. Ach ja und noch eine große Flasche, mit der man das Ding einfangen kann.«

Vierho seufzte und ging.

»Was ist das für ein Ding?« fragte Chen-Lu.

»Ich weiß es nicht.«

»Wollen Sie behaupten, daß es eines dieser Tiere ist, die bisher nur die Bandeiranten gesehen haben?«

»Zumindest sehen Sie es jetzt.«

Der Kerl hatte gut reden. Er saß sicher in der Grünen Zone und wagte es, die Worte der Bandeiranten zu bezweifeln.

»Jeder Entomologe wird Ihnen sagen, daß dieses Ding eine physikalische Unmöglichkeit ist«, erklärte Rhin.

»Wie ich sehe, müssen die Entomologen recht haben«, erwiderte Martinho bissig.

Rhin war von seinem Zynismus überrascht. Im Nachtlokal hatte er die Gegenseite verteidigt.

»Haben Sie so etwas im Dschungel schon öfter erlebt?« fragte Chen-Lu.

»Sehen Sie sich Vierhos Narbe an.«

»Aber ein Insekt kann doch nicht so groß werden«, wiederholte Rhin.

»Das dachte ich auch immer.« Jetzt dachte Martinho anders über die Berichte aus der Serra dos Parecis. Drei Meter große Gottesanbeterinnen! Rhin und die Entomologen hatten wirklich recht. Aber Roboter? Wer würde so etwas bauen? Und weshalb?

Martinho wußte, wie schnell Gerüchte verbreitet wurden. Außer den Bandeiranten begaben sich nur wenige Menschen in die Rote Zone. Und man konnte nicht leugnen, daß die meisten Bandeiranten ungebildet und abergläubisch waren. Nur das Abenteuer und das Geld zogen sie an.

Er schüttelte den Kopf. Er war dabei gewesen, als Vierho die Wunde beigebracht wurde. Und er wußte, was er gesehen hatte. Dazu dieses Geschöpf am Brunnen…

Das hohe Surren von Motoren brachte ihn in die Gegenwart zurück. Das Geräusch wurde lauter. Ramon setzte den Laster neben dem Fahrzeug Hermosillos ab. Vierho sprang heraus.

»Jefe«, rief er. »Weshalb nehmen wir nicht den Laster? Ramon könnte ihn fast bis an den…«

Martinho winkte ab und wandte sich an Chen-Lu. »Der Laster ist nicht wendig genug. Sie haben gesehen, wie schnell das Ding ist.«

»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was es ist.«

»Das kann ich erst, wenn ich es eingefangen habe.«

Vierho kam zu ihm. »Aber der Laster…«

»Dr. Chen-Lu möchte ein unbeschädigtes Exemplar. Hol ein paar Schaumbomben. Wir greifen es so an.«

Vierho seufzte und gab den Befehl achselzuckend weiter. Ein Bandeirante lud das Material aus.

Martinho wandte sich an einen Polizisten. »Können Sie eine Botschaft zu den Fahrzeugen auf der anderen Seite bringen?«

»Natürlich, Sir.«

»Ich möchte, daß sie die Scheinwerfer ausschalten. Sonst werden wir geblendet. Haben Sie verstanden?«

»Ja, Sir.« Er drehte sich um.

Martinho nahm eine Spray-Flinte auf. Er prüfte die Ladung nach. Zu schwach. Er nahm die nächste.

»Lassen wir die Flasche hier, bis wir das Ding betäubt haben«, sagte er. »Ich rufe, wenn ich sie brauche.«

Vierho rollte den Schild heraus, ein zwei Zentimeter starkes, säurebeständiges Magnanglas, das auf einem zweirädrigen Wagen befestigt war. Ein schmaler Schlitz nahm das Gewehr auf.

Ein Bandeirante reichte zwei Schutzanzüge heraus. Martinho zog einen davon an und untersuchte die Verschlüsse. Vierho zwängte sich in den anderen.

»Ich könnte auch Thome nehmen«, sagte Martinho.

»Thome hat keine große Erfahrung, Jefe.«

Martinho nickte und sah sich die Schaumbomben an. Er nahm ein paar Extraladungen mit.

Sie arbeiteten schnell und schweigend. Die Menge hinter dem Laster wartete angespannt.

Er nahm die Steuerung des Rollwagens in die Hand und bewegte ihn bis zu dem Mosaik. Das rechte Rad stand neben dem blaugeschuppten Kragen eines Kondors. Martinho legte das Gewehr in den Schlitz und sagte: »Es wäre leichter, wenn wir das Ding einfach umbringen könnten.«

»Mir gefällt die Sache nicht, Jefe«, sagte Vierho. »Flöhe sind schneller als o diablo. Wenn er es schafft, um unseren Schild zu kommen…« Er packte den Ärmel seines Schutzanzugs. »Das Ding hier würde wenig helfen.«

Martinho studierte das Geschöpf, das am Rand des Brunnens kauerte. »Bring eine Taschenlampe«, sagte er. »Vielleicht können wir es blenden.«

Vierho lief zum Laster zurück.

»Also los!«

Der Wagen setzte sich in Bewegung. Der Schild schob sich von dem Mosaik auf den Rasenstreifen.

Ein Säurestrom tropfte auf das Gras etwa zehn Meter vor ihnen. Weißer Rauch stieg auf und wurde von der leichten Brise verweht. Sie wandten sich nach rechts.

Wieder ein Säurestrahl in ihre Richtung.

Sie kamen an einen Fleck mit vergilbtem Gras. Vierho kippte den Schild. Säure rieselte über das Glas. Ein beißender Geruch stieg in ihre Nasen.

Die Menge auf der Plaza murmelte.

»Warum bleiben diese Narren so nahe stehen?« murmelte Vierho. »Wenn das Ding angreift…«

«… jagt ihm jemand eine Kugel in den Leib«, ergänzte Martinho. »Fini achigua.«

»Fini Dr. Chen-Lus Exemplar«, meinte Vierho. »Und fini zehntausend Crusados.«

»Ja. Wir dürfen nicht vergessen, weshalb wir das Risiko eingehen.«

Wo die Säure getroffen hatte, stieg Rauch auf.

»Der Glasschild ist angegriffen«, sagte Vierho erstaunt.

»Es riecht wie Oxalsäure. Muß aber viel stärker sein. Mach jetzt langsam. Ich möchte einen sicheren Schuß anbringen.«

»Weshalb versuchst du es nicht mit einer Schaumbombe?«

»Vierho!«

»Ach so das Wasser.«

Das Ding lief nach rechts, und Vierho verstellte den Schild. Martinho fand eine klare Stelle im Glas und beobachtete das Insekt.

Es war die ins Riesenhafte verzerrte Karikatur seines Namensvetters. Die Beine waren gekerbt und haarig. Plötzlich schob es den Rüssel vor und spritzte einen Säurestrahl in ihre Richtung. Martinho zuckte unwillkürlich zurück.

»Wir müssen näher heran«, sagte er. »Es darf sich nicht erholen, wenn ich es betäubt habe.«

»Was für eine Ladung hast du, Jefe?«

»Die übliche Mischung. Ich versuche, auf die Beine zu zielen.«

»Schade, daß wir keinen Pfropfen dabei haben, mit dem wir ihm den Rüssel verstopfen können.«

»Na, komm schon, du Graukopf.«

Vierho schob den Schild noch näher an das Wesen heran. Der Riesenfloh tanzte zur Seite und schoß einen neuen Strahl los. Vierho hatte kaum Zeit, sich auf die neue Angriffsrichtung einzustellen.

»Beim Blut der Märtyrer«, murmelte er. »Wir sind viel zu nahe. Ich bin doch kein Stierkämpfer, Jefe.«

»Das Ding ist auch kein Stier. Es hat keine Hörner.«

»Hörner wären mir lieber.«

»Wir reden zuviel. Geht es noch näher?«

Vierho ließ den Schild vorgleiten, bis nur noch zwei Meter zwischen ihnen und dem Geschöpf waren. »Schieß doch«, zischte er.

»Ich kann nur einmal schießen«, sagte Martinho. »Der Doktor will ein unbeschädigtes Exemplar.«

Er richtete den Lauf auf den Floh, aber das Tier sprang plötzlich auf den Rasen. Ein Schrei ging durch die Menge.

Martinho und Vierho duckten sich und beobachteten die Bewegungen ihres Opfers.

»Weshalb kann er keine Sekunde stillstehen?« fragte Martinho.

»Jefe, wenn er den Schild durchdringt, sind wir geliefert. Worauf wartest du? Schieß doch!«

»Ich muß sichergehen.«

Er folgte mit dem Gewehrlauf den ruckartigen Bewegungen des Tieres. Und dann war es mit einem Sprung auf der anderen Seite des Brunnens. Der Vorhang des Springbrunnens nahm Martinho jede Sicht. Aber die Scheinwerfer hielten den Floh immer noch fest.

Martinho hatte den eigenartigen Verdacht, daß das Tier sie in einer bestimmten Position haben wollte. Er hob den Helm und wischte sich über die Stirn. Es war eine heiße Nacht.

»Ich bin immer noch der Meinung, daß wir den Laster hätten nehmen sollen«, sagte Vierho.

»Ich werde ein anderes Team verständigen. Wenn wir ihn in die Zange nehmen, kann er uns nicht entwischen. Wenn er den Laster sieht, würde er die Menge angreifen. So glaubt er vielleicht, er sei überlegen.«

»Ehrlich gesagt, Jefe, das glaube ich auch.«

Der Floh zielte mit dem Rüssel immer noch auf den Glasschild. Martinho konnte ihn nicht treffen, da er wegen des Wassers keine gute Sicht hatte.

»Der Wind kommt von hinten, Jefe.«

»Ich weiß. Hoffentlich ist das Biest nicht so schlau, über unsere Köpfe hinwegzuspucken. Dann treibt uns der Wind die Säure zu.«

Der Floh verbarg sich plötzlich hinter der Brunnensäule. Er war nur noch als Schatten erkennbar.

»Ich habe das Gefühl, daß er nicht sehr lange dort bleiben wird«, unkte Vierho.

»Du hast recht. Man sollte den Platz räumen lassen. Wenn es ihm einfällt, in der Menge unterzutauchen…«

»Ja, Jefe.«

»Nimm die Taschenlampe und versuche ihn zu blenden. Ich verlasse den Schild und probiere es mit einem Weitschuß.«

»Jefe!«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Zumindest können wir den Schild bis zum Rasen zurückziehen. Du wärst nicht so nahe, wenn…«

Immer noch im Schatten, sprang der Floh plötzlich auf den Rasen. Vierho riß die Stablampe hoch. Das Tier war von grellweißem Licht überflutet.

»O Dios, Jefe! Schieß doch!«

Martinho schwang die Flinte herum, aber der schmale Schlitz im Schild verhinderte ein zu weites Ausholen. Er fluchte und griff nach dem Verstellhebel. Doch bevor er den Schild verändern konnte, öffnete sich hinter dem Floh ein Loch im Boden. Ein Kopf mit drei Hörnern erschien in der Öffnung und krächzte etwas.

Die Menge schrie nun halb aus Angst, halb aus Wut.

Martinho versuchte den Schild zu dem anderen Tier in dem Erdloch herumzuschwingen, aber Vierho hatte den Rückwärtsgang eingelegt. So waren sie schutzlos dem Ding ausgesetzt, das sich jetzt einen halben Meter aus dem Boden hob. Es sah aus wie ein mannshoher Hirschkäfer.

Verzweifelt packte Martinho die Sprühflinte, riß sie aus dem Schlitz und zielte auf das gehörnte Ungeheuer.

»Jefe«, bat Vierho.

Zweimal jagte die Giftladung in das Ding. Der Dampf hüllte es ein.

Mit einem schmatzenden Geräusch hob sich das Tier noch weiter aus dem Loch. Es war jetzt um einen Meter größer als Martinho. Die Menge wurde still.

Sorgfältig zielte er auf den Kopf und ließ den Finger zehn Sekunden lang auf dem Drücker. Das Monstrum schien sich in die Höhle zurückzuziehen und wild gegen das klebrige Butylgemisch anzukämpfen.

»Komm, Jefe«, sagte Vierho. »Bitte.«

Martinho packte die nächste Ladung und nahm in die freie Hand eine Schaumbombe. Aber bevor er sie werfen konnte, spürte er, wie der Schild erzitterte. Ein armdicker Strahl wurde auf das Glas geschossen. Er kam von dem schwarzen Ding in der Höhle.

»Lauf!« kreischte Vierho. Martinho hatte die Aufforderung nicht nötig.

Als sie außer Reichweite waren, wurde der Angriff eingestellt. Martinho blieb stehen und sah zurück. Er merkte, daß Vierho zitterte. Das Ding ließ sich langsam und drohend in die Höhle sinken. Das aufgeworfene Rasenstück senkte sich wieder.

Martinho hörte die angstvollen Wortfetzen auf der Plaza. Eine Frage wurde immer wiederholt: »Was war es?«

Jemand stand neben ihm, und er drehte sich schwerfällig um, Chen-Lu starrte auf den Fleck, wo der Riesenkäfer verschwunden war. Von Rhin Kelly war nichts zu sehen.

»Was war es, Johnny?« fragte er.

»Es sah wie ein riesiger Hirschkäfer aus«, murmelte Martinho.

»Größer als ein Mensch«, ergänzte Vierho. »Jefe diese Geschichten über die Serra dos Parecis…«

»Nicht nur dort. Die Leute flüstern etwas vom Monte Ochoa und der Küste. Was sollte das bedeuten, Travis?«

»Rhin prüft die Gerüchte nach«, sagte Chen-Lu. »Es ist beängstigend. Ich lasse die Plaza räumen. Die Leute sollen heimgehen.«

»Was ist Beängstigend?«

»Irgendeine Tragödie muß sich an der Küste und am Monte-Ochoa-Kloster abgespielt haben. Rhin erkundigt sich nach Einzelheiten.«

»Glauben Sie nun, was wir Ihnen seit Monaten berichten?« fragte Martinho.

»Ich habe einen Roboter gesehen, der Säure verspritzte. Dazu einen Menschen in einem Käferkostüm. Ich möchte nur wissen, ob Sie an dieser Betrügerei Anteil haben.«

Vierho fluchte unterdrückt.

Martino schüttelte den Kopf. Er durfte sich nicht vom Ärger übermannen lassen. Insekten können nicht so groß werden. Die Schwerkraftgesetze…

»Wir sollten zumindest Proben der Säure vom Rasen nehmen«, sagte er. »Und das Loch im Boden müssen wir auch überprüfen.«

»Ich habe nach unserem Sicherheitsdienst geschickt.« Und Chen-Lu dachte darüber nach, wie er seine Berichte abfassen würde den für seine Vorgesetzten in der IÖO und den für seine Regierung.

Er begann seine Meinung über Martinho zu ändern. Der Mann schien ehrlich verblüfft.

Ein drohendes Gemurmel drang zu ihnen herüber. Die Plaza wurde geräumt.

»Vierho«, sagte Martinho.

»Ja, Jefe?«

»Hol Granatwerfer aus dem Laster.«

»Sofort.«

Vierho ging hinüber zu dem Laster, an dem jetzt nur Bandeiranten zu sehen waren. Die Leute von Alvarez waren am zahlreichsten vertreten, aber auch von Hermosillo und Junitza waren einige da.

»Was wollen Sie damit?« fragte Chen-Lu.

»Ich sehe mir das Loch an.«

»Meine Sicherheitsleute müssen gleich hier sein. Warten wir auf sie.«

»Ich gehe gleich.«

»Martinho, ich sage Ihnen…«

»Sie sind nicht die brasilianische Regierung, Doktor. Ich habe die Aufgabe, gegen Insekten zu kämpfen. Überall und zu jeder Zeit!«

»Martinho, wenn Sie Beweismaterial zerstören…«

»Sie haben diesen Dingern nicht gegenübergestanden, Doktor. Ich glaube, daß ich mir das Recht verdient habe, die Höhle anzusehen…«

Chen-Lu beherrschte sich mühsam. Schließlich sagte er: »Ich komme mit Ihnen.«

»Wie Sie wollen.«

Martinho wandte sich ab und sah zum Laster hinüber. Vierho brachte die ersten Granatwerfer auf den Rasen. Er wurde von einem großen, kahlköpfigen Neger begleitet, der den Arm in der Schlinge trug. Seine Züge waren schmerzverzerrt.

»Da ist Alvarez«, sagte Chen-Lu.

»Ich habe ihn schon gesehen.«

Chen-Lu lächelte schwach. »Johnny, streiten wir nicht. Sie wissen doch, weshalb mich meine Regierung nach Brasilien schickte.«

»Ich weiß. China hat seine Arbeit schon geschafft.«

»Bis auf die mutierten Bienen ist alles verschwunden, Johnny. Kein einziges Insekt, das eine Krankheit übertragen oder unsere Nahrungsmittel stehlen könnte.«

»Ich weiß, Travis. Und Sie sind hier, um uns bei der gleichen Arbeit zu helfen.«

Chen-Lu spürte, daß der andere nicht von der offiziellen Erklärung überzeugt war. Dennoch sagte er: »Ganz richtig.«

»Weshalb laßt ihr dann keine Beobachter in euer Land? Die UN hat es schon mehr als einmal versucht.«

»Johnny! Sie wissen doch, wie wir unter den weißen Imperialisten zu leiden haben. Unser Volk ist immer noch mißtrauisch und sieht in jedem Weißen einen Spion.«

»Aber Sie sind ein Mann von Welt, Travis.«

»Meine Großmutter war Engländerin eine der Travis-Huntington. Wir lebten toleranter.«

»Ein Wunder, daß Ihr Volk Ihnen traut. Sie sind zur Hälfte ein weißer Imperialist.« Er wandte sich an Alvarez und begrüßte ihn. »Hallo, Benito. Tut mir leid, daß das mit dem Arm passierte.«.

»Hei, Johnny. Gott hat mich beschützt. Es geht schon wieder.« Er sah Martino ernst an. »Ich hörte, daß Vierho nach Granatwerfern verlangte.«

»Ich muß mir diese Höhle ansehen, Benito.«

Alvarez verbeugte sich steif vor Chen-Lu. »Und Sie haben keine Einwände, Doktor?«

»Einwände schon, aber keine Autorität«, sagte Chen-Lu. »Ist Ihr Arm stark verletzt? Ich werde Ihnen meine eigenen Ärzte schicken.«

»Der Arm wird schon wieder«, sagte Alvarez mit seinem tiefen Baß.

»Er möchte sicher nur wissen, ob er tatsächlich verletzt wurde.«

Chen-Lu sah Martinho verblüfft an, beherrschte sich aber schnell.

Vierho gab Martinho einen der Granatwerfer. »Muß das sein, Jefe?«

»Warum sollte der gute Doktor so mißtrauisch sein?« erkundigte sich Alvarez.

»Er hat gehört, daß wir Bandeiranten in Wirklichkeit die Grüne Zone wieder verseuchen und in Geheimlabors neue Insektenrassen züchten.«

»So ein Unsinn«, sagte Alvarez.

»Welche Bandeiranten sind damit gemeint?« fragte Vierho. Er packte die Granatwerfer fester.

»Nur langsam Padre«, lachte Alvarez. »Bei Gerüchten werden nie Namen genannt.«

Martinho sah über die Plaza. Er fand diese Gespräche weit gefährlicher als den Gang zum Brunnen. In der Nacht lag eine gewisse Drohung und Hysterie. Es war eine Kampfpause in einem schrecklichen Krieg. Nun ja, es war eine Art Krieg.

Hier in Brasilien kämpften sie jetzt seit acht Jahren. In China hatte es zweiundzwanzig Jahre gedauert. Der Gedanke, daß es auch hier so lange dauern könnte, drohte ihn zu überwältigen.

»Sie müssen zugeben, daß sich komische Dinge ereignen«, sagte Chen-Lu.

»Allerdings.«

»Warum verdächtigt keiner die Carsoniten?« fragte Vierho.

»Eine gute Frage, Padre«, meinte Alvarez. »Sie haben überall starke Unterstützung in Europa, den Vereinigten Staaten, Kanada und England.«

»Dort gab es auch noch nie Schwierigkeiten mit Insekten«, erklärte Vierho.

Seltsamerweise war es Chen-Lu, der widersprach. »Nein«, sagte er. »Die Nationen zählen nicht. Außer, daß sie sich freuen, uns beschäftigt zu wissen.«

Martinho nickte. Ja das hatten auch seine Schulkameraden in Nordamerika gesagt. Es war ihnen gleich.

»Ich gehe jetzt«, sagte er.

Alvarez holte sich von Vierho einen Granatwerfer, hing ihn sich über die gesunde Schulter und nahm den Verstellhebel des Schutzschildes in die Hand. »Ich komme mit, Johnny.«

»Meine Sicherheitsleute sind eben angekommen«, sagte Chen-Lu. »Wartet einen Augenblick. Ich sage ihnen, daß sie Schilde mitbringen sollen. Dann umringen wir den Platz.«

»Es wäre klüger, Johnny«, sagte Alvarez.

»Wir gehen langsam«, meinte Martinho. »Padre, geh zu Ramon und sage ihm, daß er den Laster hinüber zum Rasen bringen soll. Der Laster von Hermosillo soll alle Scheinwerfer anstellen.«

»Sofort, Jefe.«

»Sie werden nichts vernichten?« fragte Chen-Lu.

»Wir möchten ebenso gern wie Sie wissen, was es ist«, meinte Alvarez.

Chen-Lu ging nach rechts, wo ein IÖO-Laster durch eine Seitenstraße näherkam. Die Menge machte offenbar Schwierigkeiten und ließ sich hier nicht so einfach vertreiben.

Alvarez setzte den Schutzschild auf seinem Untergestell in Gang.

»Johnny, warum verdächtigt der Doktor nicht die Carsoniten?«

»Er hat ein ausgezeichnetes Spionagesystem. Er muß es wissen.« Martinho blickte starr auf den Punkt, wo der Riesenkäfer verschwunden war.

Komisch, wie sehr dieser Grasfleck anzieht und abstößt, dachte er.

»Wir waren oft genug Rivalen, Johnny«, sagte Alvarez nachdenklich. »Vielleicht vergessen wir, daß wir einen gemeinsamen Feind haben.«

»Wen?«

»Den Feind im Dschungel, im Savannengras und unter der Erde. Die Chinesen brauchten zweiundzwanzig Jahre…«

»Hast du sie in Verdacht?« Martinho warf seinem Gefährten einen prüfenden Blick zu. »Sie lassen uns nicht selbst nachsehen, ob ihre Worte stimmen.«

»Die Chinesen sind paranoid. Sie waren es schon, bevor sie mit dem Westen zusammenstießen. Die Chinesen verdächtigen ich weiß nicht…«

»Ich verdächtige jeden«, sagte Martinho.

Es stimmte. Er verdächtigte Chen-Lu, die hübsche Rhin Kelly und sogar Benito. »Manchmal glaube ich, die alten Insektenvertilgungsmittel waren schuld daran. Die Widerstandskraft der Tiere wuchs, je mehr Gift angewandt wurde.«

Er hörte ein Geräusch hinter sich und legte Alvarez die Hand auf den Arm. Der Rollwagen hielt an.

Es war Vierho mit einem Handkarren. Martinho sah eine lange Brechstange, einen Schutzanzug und Pakete mit Sprengstoff.

»Jefe ich dachte, das könntest du brauchen.«

Ein warmes Gefühl für Padre stieg in ihm auf. »Halte dich hier heraus, hörst du?«

»Natürlich Jefe. Das mache ich immer.« Er gab Alvarez den Schutzanzug. »Damit keine zweite Verletzung dazukommt.«

»Danke Padre«, sagte Alvarez. »Aber ich möchte mich lieber frei bewegen können. Meine alte Haut hat schon so viele Narben, daß es auf eine mehr oder weniger nicht ankommt.«

Martinho sah um sich und bemerkte, daß auch die anderen Wagen mit den Schutzschildern näherkamen.

»Schnell«, sagte er. »Wir müssen zuerst dort sein.«

Alvarez drehte den Steuerhebel. Vierho kam nahe an seinen Boß heran und sagte: »Jefe, man erzählt sich so allerhand. Ein Lagerhaus am Ufer soll zusammengebrochen sein, weil irgendein Tier die Pfosten anfraß. Dabei kamen Menschen um.«

»Chen-Lu hat es schon angedeutet«, sagte Martinho.

»Ist das nicht die Stelle?« fragte Alvarez.

»Ja.« Martinho gab seinen Granatwerfer Vierho. »Ich brauche die Brechstange und eine Sprengladung.«

Vierho übergab ihm das Paket. In der Roten Zone benutzte man die Sprengladungen, um Insektennester auszuheben. Martinho zog den Kopfschutz dicht auf die Schultern und nahm die Brechstange in die Hand. »Vierho, du deckst mich von hier aus. Benito kannst du den Scheinwerfer dirigieren?«

»Natürlich Johnny.«

»Jefe du wirst keinen Schild benutzen?«

»Dazu haben wir keine Zeit.« Er trat vor den Wagen, bevor Vierho antworten konnte. Der Strahl des Scheinwerfers bohrte sich vor ihm in den Boden. Er stieß mit der Spitze der Brechstange in das Gras.

Das Gras gab nach. Unten berührte die Stange etwas. Über Martinhos Rücken lief eine Gänsehaut.

»Padre, da unten«, flüsterte er.

Vierho beugte sich mit dem Granatwerfer vor. »Jefe?«

»Genau vor der Stange in den Boden.«

Vierho zielte und schoß zweimal. Unter dem Rasen hörte man hastige, scharrende Geräusche.

Wieder feuerte Vierho. Die Granaten explodierten mit einem eigenartig dumpfen Knall unter der Erde.

Dann hörte man ein Platschen.

Stille.

Und dann leuchteten noch mehr Scheinwerfer auf. Martinho sah, daß sich der Ring geschlossen hatte. Überall waren Bandeiranten- und IÖO-Uniformen.

»Padre, ich werde das Ding aufbrechen. Halte dich bereit.«

»Gut, Jefe.«

Martinho schob die Falltür langsam hoch. Scheinwerfer leuchteten nach unten. Man sah öliges, dunkles Wasser.

»Sie kommen vom Fluß herein«, sagte Alvarez.

Chen-Lu stellte sich neben Martinho. »Die Witzbolde sind entkommen. Wie günstig.« Und er dachte: Wie gut, daß ich Rhin auf ihn angesetzt habe. Er ist der richtige Feind. Der Mann, der bei den amerikanischen Imperialisten erzogen wurde. Er gehört zu denen, die uns vernichten wollen. Daran besteht gar kein Zweifel.

Martinho überhörte Chen-Lus Spott. Er war zu müde, um sich mit diesem Dummkopf herumzustreifen. Er sah auf. Die Plaza war still. Man hatte die Menge in die Seitenstraßen abgedrängt.

Martinho sah sie näherkommen. Er bewunderte ihren weiblichen Gang, dem die Uniform nichts anhaben konnte.

Jetzt ist es klar, daß er der Feind ist, dachte Rhin Kelly.

»Senhor Martinho, ich bin gekommen, um Sie zu warnen«, sagte sie mit ihrer rauhen Stimme.

Er sah sie ungläubig an. »Mich?«

Im gleichen Augenblick hörte man von weiter weg ein Grellen.

»Ein bewaffneter Mob«, sagte sie.

»Was geht denn eigentlich vor?«

»Es hat heute abend Tote gegeben«, sagte sie. »Unter ihnen waren Frauen und Kinder. Ein Teil Monte Ochoa brach zusammen. Er war unterwühlt.«

»Das Waisenhaus und das Kloster auf dem Monte Ochoa wurden in den Trümmern begraben. Man beschuldigt die Bandeiranten. Sie wissen, was man sich erzählt…«

»Ich werde mit den Leuten sprechen.« Martinho war außer sich, daß diejenigen, für deren Wohl er kämpfte, ihn bedrohen wollten.

»Jefe! Mit einem Mob kann man nicht vernünftig reden.« Vierho packte ihn am Arm.

»Zwei Leute wurden bereits gelyncht«, fuhr Rhin fort. »Sie haben eine Chance, wenn Sie gleich fliehen. Ihre Laster sind alle hier.«

»Jefe, wir müssen tun, was sie sagt.«

»Wohin könnten wir gehen?« fragte er.

»Der Aufruhr scheint lokal zu sein«, meinte Chen-Lu. »Fahren Sie zu Ihrem Vater nach Cuiaba und nehmen Sie Ihre Leute mit. Die anderen können zu Ihren Stützpunkten in die Rote Zone fliehen.«

»Weshalb muß ich…«

»Ich schicke Ihnen Rhin, wenn wir einen Aktionsplan ausgearbeitet haben.«

»Ich muß wissen, wo ich Sie erreichen kann«, sagte Rhin. Und sie dachte: Bei seinem Vater da muß die Zentrale sein. Da oder in Goyaz, wie Travis glaubt.
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Es war eine Höhle über den nassen schwarzen Felsen einer der vielen Goyaz-Schluchten. In der Höhle pulsten Gedanken durch ein Hirn, das der menschlichen Stimme eines Nachrichtensprechers zuhörte. Aufruhr in Bahia, Bandeiranten gelyncht, Fallschirmjäger stellten die Ordnung wieder her…

Das winzige Koffergerät hatte in der großen Höhle einen scheppernden Klang, der das Gehirn verärgerte, aber die Nachrichten der Menschen mußten nun einmal abgehört werden. Solange die Batterien durchhielten, zumindest. Vielleicht konnte man danach biochemische Zellen hernehmen, aber die technischen Fähigkeiten des Gehirns waren beschränkt. Theoretisch war es außerordentlich gut ausgebildet, da in der Roten Zone viele Bücher und Filme zurückgelassen worden waren. Aber mit den praktischen Kenntnissen war es eine andere Sache.

Eine Zeitlang hatte es sogar einen kleinen Fernseher besessen, doch dessen Reichweite war begrenzt, und nun konnte man nichts mehr empfangen.

Musik löste die Nachrichten ab, und das Gehirn gab ein Zeichen, daß man das Gerät abstellen sollte. Nun lag es in der wohltuenden Stille und dachte nach.

Es maß vier Meter im Durchmesser und war einen halben Meter hoch. Es war von einer lauernden Wachsamkeit, aber immer ein wenig verärgert, daß es sich im Schutz der Höhle aufhalten mußte. Es nannte sich selbst die »höchste Einheit«.

Der rhythmisch pulsierende gelbe Sack an der einen Seite pumpte eine dunkle zähe Flüssigkeit in das Hirn. Flügellose Insekten kletterten über die Außenschichten. Sie inspizierten, reparierten und versorgten das Gehirn an den nötigen Stellen mit Spezialnahrung.

Geflügelte Insekten mit Spezialtätigkeiten hatten ihre eigenen Kolonien in Felsspalten. Einige produzierten Säuren, einige spalteten den Sauerstoff aus diesen Säuren, einige verdauten und einige sorgten für die Muskeln der Pumpvorrichtung.

Ein scharfer Säuregeruch lag in der Höhle.

Insekten flogen durch das Dämmerlicht. Einige tänzelten in einem bestimmten Rhythmus vor dem Gehirn. Andere erschienen in bestimmten Farbgruppierungen. Und wieder andere summten in bestimmten Tonlagen.

Jetzt kam der Bericht aus Bahia. »Viel Regen nasser Boden. Unser Horchposten fiel zusammen. Ein Beobachter wurde gesehen und angegriffen, aber ein Warner brachte ihn in Sicherheit, indem er einen Stollen zum Fluß grub. Diejenigen, die nicht mehr fliehen konnten, wurden vernichtet.

Bei den Menschen gab es Tote.«

Tote, überlegte das Gehirn. Dann war die Radiomeldung richtig.

Das war schlecht.

Der Sauerstoffbedarf des Gehirns stieg. Insekten beeilten sich, den Forderungen nachzukommen. Auch der Pumprhythmus wurde schneller.

Die Menschen werden glauben, man will sie angreifen. Das komplexe Verteidigungssystem der Menschen wird eingesetzt werden. Sehr schwierig, diese Barriere mit Vernunft zu durchdringen.

Wer kann Unvernunft mit Vernunft beikommen?

Die Menschen mit ihren Göttern und Ansammlungsschemen waren schwierig.

Da war zum Beispiel die »Wirtschaft«. Das Gehirn verstand nicht, was das bedeutete. Geld konnte man nicht essen. Es speicherte keine Energie und war ein schlechtes Baumaterial.

Dennoch jagten ihm die Menschen nach. Das Zeug mußte wichtig sein. Es mußte ebenso wichtig sein, wie ihr Gottglaube. Gott war etwas ähnliches wie eine höchste Einheit. Höchst beunruhigend.

Und noch eines hatten sie Gefühle. Einen Augenblick versuchte das Gehirn, menschliche Gefühle zu simulieren. Was Furcht war, verstand es. Aber die Abwandlung der Furcht, Haß, ging schon über sein Begriffsvermögen hinaus.

Nicht einmal kam dem Gehirn der Gedanke, daß es einst selbst Bestandteil eines Menschen und Gefühlsregungen ausgesetzt gewesen war. Diese Gedanken waren am Anfang so hemmend gewesen, daß man sie ausgemerzt hatte. Nun war das Gehirn nur noch schwach dem menschlichen Gehirn verhaftet. Es war viel größer, viel komplexer. Kein menschliches Kreislaufsystem konnte seine Nahrungsansprüche befriedigen. Kein annähernd menschliches Nervensystem konnte seine Gier nach Informationen befriedigen.

Es war einfach Gehirn, eine Funktion des Schwarms, des Superschwarms. Und es war sogar wichtiger als die Königinnen.

»Welche Art von Menschen wurde getötet?« fragte es.

»Arbeiter, Weibchen, unreife Menschen und ein paar fruchtbare Königinnen.«

Weibchen und unreife Menschen, dachte das Gehirn. Es formte einen indianischen Fluch, dessen Quelle längst verwischt war. Die Reaktion der Menschen würde heftig sein. Man mußte schnell handeln.

»Was berichten unsere Boten, die die Barriere durchdrangen?« fragte das Gehirn.

Die Antwort lautete: »Versteck der Boten unbekannt.«

»Die Boten müssen gefunden werden. Sie müssen im Versteck bleiben, bis sie weitere Befehle erhalten.«

Spezial-Arbeitstiere machten sich auf den Weg.

»Wir müssen ein Exemplar der Menschen bekommen. Einen verletzlichen Anführer vielleicht. Schickt Beobachter und Boten hinaus. Und berichtet, sobald ihr etwas gefunden habt.«



*



Senhor Gabriel Martinho, Präfekt des Mato-Grosso-Grenzbezirks, ging mit großen Schritten durch sein Arbeitszimmer. Durch das hohe, schmale Fenster drang das Abendlicht. Hin und wieder blieb er stehen und blitzte seinen Sohn Joao an, der auf einem Ledersofa neben dem Buchregal saß.

Der ältere Martinho war hager und grauhaarig. Die dunklen Augen lagen tief in den Höhlen, die Adlernase sprang scharf vor, und der Mund war schmal und zusammengepreßt. Er trug altmodische schwarze Kleider, wie es seiner Stellung zukam.

»Ich werde zur Zielscheibe des Spottes.«

Joao nahm die Feststellung schweigend auf. Nach einer Woche Aufenthalt im Haus seines Vaters sehnte sich Joao nach Stille. Er sah auf seinen makellos weißen Anzug herunter. Seine Kameraden schwitzten inzwischen im Dschungel.

Es wurde dunkel. Gewitterwolken beschleunigten den ohnehin raschen tropischen Übergang vom Tag zur Nacht. Es blitzte und donnerte. Die Lampen schalteten sich automatisch in den Zimmern ein, in denen sich jemand aufhielt. Der Präfekt blieb vor seinem Sohn stehen. »Warum sagt mein eigener Sohn, der angesehene Führer der Irmandades, so einen Unsinn?«

Joao blickte zu Boden. Der Kampf in der Plaza von Bahia schien schon eine Ewigkeit zurückzuliegen. Den ganzen Tag über sah man bedeutende Politiker im Haus ein- und ausgehen. Man begrüßte Joao höflich und führte dann mit seinem Vater geflüsterte Konferenzen. Joao wußte, daß sein Vater für ihn kämpfte. Aber natürlich auf seine Art. Durch ein Dirigieren hinter den Kulissen, durch Versprechungen, durch Ausspielen von geheimen Trümpfen. Er dachte kein einziges Mal darüber nach, daß Joao etwas ganz anderes wollte. Die Irmandandes, Hermosillo und Alvarez jeder, der mit der Piratininga zu tun hatte, stand jetzt in schlechtem Ruf. Man mußte den Bruch flicken.

»Die Arbeit unterbrechen?« murmelte der alte Mann. »Die Marcha para Oeste aufschieben? Bist du verrückt? Und meine Stellung? Ich bin ein Abkömmling von Fidalgos. Meine Vorfahren ließen sich nicht von Rui Barbosa verstecken, und doch nennen mich die caboclos,Vater der Armen. Den Namen habe ich nicht so ohne weiteres bekommen.«

»Vater, wenn du nur…«

»Sei still. Ich habe die Sache schon wieder halbwegs in Ordnung gebracht.«

Joao seufzte. Er schämte sich fast, daß er hier war. Der Präfekt hatte halb im Ruhestand dahingedämmert, bis diese Sache kam. Er hatte ein sehr schwaches Herz. Wenn er nur nicht so blind und stur wäre!

»Nachforschungen, sagst du?« spottete der alte Mann. »Das hätte uns gerade noch gefehlt. Dank meines Einflusses tut die Regierung so, als verliefe alles normal. Sie ist bereit, den Carsoniten die Sache in die Schuhe zu schieben.«

»Aber sie haben keine Beweise. Das hast du selbst zugegeben.«

»In solchen Notzeiten ist ein Beweis unwichtig«, sagte sein Vater. »Wichtig ist lediglich, daß wir den Verdacht so weit wie möglich von uns abwälzen. Außerdem könnten es die Carsoniten wirklich gewesen sein.«

»Oder auch nicht.«

Der Alte überhörte seine Einwände einfach.

»Letzte Woche einen Tag, bevor du kamst sprach ich auf Bitten meines Freundes, des Landwirtschaftsministers, mit den Lacuia-Farmern. Ich sagte ihnen, daß wir noch diesen Monat die Grüne Zone um zehntausend Hektar vorschieben würden. Und weißt du, was sie taten? Sie lachten! Sie sagten:,Das glaubt nicht einmal dein eigener Sohn! Ich weiß nun, woher das kommt. Den Vormarsch nach Westen abbrechen. So etwas!«

»Du hast die Berichte von Bahia gelesen. Sogar die Untersuchungskommission der IÖO…«

»Die IÖO! Dieser schlaue Chinese mit seinem glatten Gesicht. Und seine neue Doktorin, die überall für ihn herumschnüffeln muß! Ich kann dir sagen, was man sich über die beiden erzählt. Erst gestern…«

»Ich will es nicht hören!« Der alte Mann starrte ihn an. »Ahh!«

»Ahhh!«, wiederholte Joao. »Was soll das?«

»Du weißt es genau.«

»Sie ist eine schöne Frau.«

»Das hörte ich auch. Man sagt, daß schon viele Männer diese Schönheit näher besichtigen durften…«

»Ich glaube es nicht.«

»Joao, höre auf einen alten Mann mit Erfahrung. Sie ist eine gefährliche Frau. Sie gehört mit Leib und Seele zur IÖO. Du stehst in Diensten der Organisation, und deine Erfolge haben dir bestimmt Neider eingebracht. Diese Frau soll Insektenkundlerin sein, aber sie macht ganz andere Dinge. Und eine ihrer Aufgaben…«

»Es reicht, Vater.«

»Wie du willst.«

»Sie soll hierherkommen«, sagte Joao. »Ich will nicht, daß deine jetzige Einstellung…«

»Sie wird ihren Besuch wohl aufschieben«, meinte der Präfekt.

»Weshalb?«

»An dem Tag nach deiner kleinen Episode in Bahia wurde sie an den Goyaz-Fluß geschickt. Du weißt natürlich, wonach sie sucht: Es gibt Gerüchte, daß sich dort eine geheime Bandeiranten-Basis befindet. Sie will es genau wissen wenn sie noch am Leben ist.«

Joaos Kopf fuhr hoch. »Wie?«

»In Bahia heißt es, daß sie überfällig ist. Vielleicht ein Unfall. Der große Travis-Huntington Chen-Lu soll sich selbst auf die Suche nach ihr machen. Was hältst du davon?«

»In Bahia hatte ich den Eindruck, daß er sie gern sah…«

»Daß er sie gern sah? Gewiß, gewiß.«

»Vater, du denkst schlecht.« Der Gedanke, daß die hübsche junge Frau irgendwo im Hinterland steckte, erfüllte Joao mit Abscheu.

»Vielleicht willst du auch nach Westen, um sie zu suchen?«

Joao überhörte den Spot. »Vater, wir müssen eine Ruhepause einlegen, bis wir wissen, was hier falsch läuft.«

»Wenn du so in Bahia gesprochen hast, kann ich verstehen, daß sich die Leute gegen dich wenden.«

»Du weißt, was wir auf der Plaza gesehen haben.«

»Dieser Unsinn. Merkst du nicht, daß du das politische Gleichgewicht störst? Du vernichtest meine Arbeit.«

»Ja, das Volk mißtraut den Bandeiranten nicht mehr«, sagte Joao bitter. »Das hast du erreicht.«

»Einige tun es noch. Kein Wunder, wenn sie dich hören.«

Joao sah auf seine glatten Stiefelspitzen. »Es tut mir leid, daß ich dir Sorgen mache, Vater«, sagte er. »Aber die Wahrheit ist…«

»Joao!« Die Stimme seines Vaters zitterte. »Willst du mir sagen, daß du einen falschen Eid geschworen hast, als du die Irmandades übernahmst?«

»Nein. Damals glaubte ich daran. Wie die Chinesen sagte ich:,Nur die Nützlichen sollen am Leben bleiben. Aber das ist schon ein paar Jahre her. In der Zwischenzeit ist mir aufgegangen, daß wir nicht hundertprozentig beurteilen können, was nützlich ist.«

»Es war ein Fehler, daß ich dich in Nordamerika erziehen ließ. Mein eigener Fehler, das gebe ich zu. Dort hast du dieses Carsoniten-Geschwätz aufgeschnappt. Ihnen ist es egal. Sie haben nicht so viele Menschen zu füttern wie wir. Aber mein eigener Sohn!«

»Draußen in der Roten Zone sieht man Dinge, die ihr nicht erkennt«, sagte Joao zu seiner Verteidigung. »Hier wirken die Pflanzen gesünder. Die Früchte sind größer…«

»Eine vorübergehende Sache. Wir werden Bienen züchten, die jede Pflanzenform befruchten.«

»Die Vögel sind im Aussterben begriffen, Vater.«

»Wir lassen die Vögel leben. Von jeder Art werden einige in den Zoos gehalten. Wir gewöhnen sie an neue Nahrung…«

»Ein paar Pflanzen sind schon ausgerottet, weil sie nicht mehr natürlich befruchtet werden.«

»Keine Nutzpflanzen sind verlorengegangen!«

»Und was geschieht, wenn unsere Schranken von den Insekten durchbrochen werden, bevor wir die Bevölkerung umgesiedelt haben?«

Der ältere Martinho wedelte mit dem knochigen Finger vor Joaos Nase. »Dieser Unsinn hört mir auf! Verstanden? Ich will nichts mehr davon hören.«

»Bitte, beruhige dich doch, Vater.«

»Ich mich beruhigen? Angesichts dieser dieser Vorfälle? Du versteckst dich wie ein Verbrecher. Aufstände in Bahia und Santarem und…«

»Vater, hör auf!«

»Ich höre nicht auf. Weißt du, was diese Mameluckenfarmer noch alles zu mir sagten? Daß die Bandeiranten die Grüne Zone wieder verseuchen, um ihre Arbeit nicht zu verlieren! Das sagen sie.«

»Das ist Unsinn, Vater.«

»Natürlich ist es Unsinn. Aber es sind die Konsequenzen von deinem läppischen Gerede. Und alle Rückschläge, die wir erleiden, geben solchen Angriffen neue Kraft.«

»Rückschläge?«

»Du hast richtig gehört.«

Der Präfekt drehte sich um und ging zu seinem Schreibtisch. »Du sprichst natürlich von der Piratininga.«

»Unter anderem.«

»Deine Irmandades haben dort gearbeitet.«

»Uns ist nicht ein Floh entkommen.«

»Vor einer Woche war die Piratininga Grüne Zone. Und heute…« Er deutete auf den Schreibtisch. »Milliarden von Insekten. Milliarden!«

»Ich kann nicht jeden Bandeiranten im ganzen Mato-Grosso-Gebiet kontrollieren«, sagte Joao. »Wenn sie…«

»Die IÖO gibt uns ein halbes Jahr Zeit, alles zu säubern«, sagte der Präfekt. »Ein halbes Jahr!«

»Wenn du nur deine Freunde in der Regierung davon überzeugen könntest, daß…«

»Das wäre politischer Selbstmord. Weißt du, daß uns China und die IÖO mit einem Handelsembargo drohen? Genauso haben sie es mit Nordamerika gemacht.« Er legte die Hände auf den Schreibtisch. »Kannst du dir vorstellen, was ich mir über die Bandeiranten und insbesondere über meinen Sohn anhören muß?«

Joao ballte die Fäuste. Eine Woche lang diese Diskussion es war fast zuviel. Er sehnte sich danach, zu seinen Männern hinauszugehen und den Kampf in der Serra dos Parecis vorzubereiten. Sein Vater war zu lange in der Politik gewesen, um sich noch ändern zu können. Wenn sich der alte Mann nur nicht so aufregen würde sein Herz war besorgniserregend.

»Du regst dich unnötig auf«, sagte er.

Die Nasenflügel des Präfekten bebten. Er beugte sich dicht zu seinem Sohn. »Wir haben schon zwei Grenzen überschritten die Piratininga und den Tefe. Das ist Ackerland, verstehst du nicht? Und kein Mensch kann es bebauen.«

»Die Piratininga war keine richtige Grenze, Vater.«

»Doch! Wir bekamen eine längere Frist, als ich ankündigen konnte, daß mein Sohn und der ehrenwerte Benito Alvarez die Piratininga geräumt hatten. Wie erklärst du dir jetzt, daß das Gebiet von neuem verseucht ist?«

»Ich kann es nicht erklären.«

Der Präfekt setzte sich an seinen Schreibtisch. Er nahm ein altes Kruzifix in die Hand, eines, das der große Alejadinho in Elfenbein geschnitzt hatte. Plötzlich wurden seine Augen groß und starr.

»Joao«, flüsterte er.

Sein Herz! war Joaos erster Gedanke.

Er sprang auf. »Vater! Was ist?«

Der ältere Martinho deutete mit zitternder Hand.

Durch die Dornenkrone, über das gequälte Gesicht über die angespannten Muskeln der Christenfigur, krabbelte ein Insekt. Es hatte die Farbe des Elfenbeins und etwa die Form eines Käfers. Nur die Fühler waren abnorm lang und pelzig. Am Leib und am Rand der Flügel befanden sich kleine Widerhaken.

Der ältere Martinho griff nach einer Papierrolle, um das Insekt zu vernichten, aber Joao hielt ihn zurück. »Warte.

Es ist ein neues. Wir müssen das Nest finden.«

Der Präfekt ging an eine Schublade und reichte seinem Sohn eine Stablampe. Joao nahm sie, ohne einen Blick von dem Insekt zu wenden. »Sieh nur, wie genau es sich an die Elfenbeinfarbe anpaßt.«

Das Insekt richtete seine Fühler auf die beiden Männer. »Vor kurzer Zeit wurde so ein ähnliches Ding in der Nähe eines Grenzdorfes gefunden. Innerhalb der Grünen Zone an einem Fluß. Zwei Farmer suchten nach einem kranken Mann und fanden es.« Joao sah seinen Vater an. »In den neugeschaffenen Zonen nehmen sie es mit Krankheiten sehr ernst. Es hat Epidemien gegeben…«

»Das hat doch damit nichts zu tun«, sagte sein Vater scharf. »Ohne Insekten wird es weniger Krankheiten geben.«

»Vielleicht«, sagte Joao skeptisch.

Er betrachtete wieder das Insekt. »Ich glaube, daß unsere Ökologen nicht alles sagen, was sie wissen. Und ich traue diesen chinesischen Ratgebern nicht. Sie sprechen mit Engelszungen von ihren Grünen Zonen, aber kein Mensch hat sie je gesehen. Immer nur Ausflüchte.«

»Das ist Unsinn.« Aber Gabriel Martinho war sich in diesem Punkt selbst nicht so sicher. »Bis auf ein paar Ausnahmen sind sie ehrenwerte Leute. Und sie stehen unserem Sozialismus näher als die kapitalistischen Nordamerikaner.«

»Ich möchte wetten, daß es eine der spontanen Mutationen ist«, sagte Joao. »Such mir ein Glas, mit dem ich es einfangen kann.«

Der ältere Martinho rührte sich nicht. »Wirst du sagen, wo du es gefunden hast?«

»Aber natürlich.«

»Du würdest uns tatsächlich noch mehr dem Gespött der Leute aussetzen?«

»Vater…«

»Weißt du nicht, was sie sagen werden? In seinem eigenen Haus entstehen die neuen Arten. Wahrscheinlich züchtet er sie selbst…«

»Das ist doch wirklich Unsinn, Vater. Mutationen sind bei allen Arten üblich, die vom Aussterben bedroht werden. Hol mir doch das Glas, Vater. Ich kann das Ding nicht aus den Augen lassen.«

»Es könnte ein Versuch sein, mich in Mißkredit zu bringen.«

Joao sah seinen Vater an. Eine Möglichkeit war es. Sein Vater hatte politische Feinde. Und Fanatiker fanden sich immer…

Sein Vater mußte überzeugt werden. Und hier war ein Ansatzpunkt.

»Sieh dir das Insekt an, Vater«, sagte Joao.

Der Präfekt folgte nur zögernd.

»Unsere früheren Gifte töteten nur die schwächsten. Diejenigen, die immun waren, vermehrten sich weiter. Aber die Gifte, die wir jetzt benutzen, lassen keine Lücken mehr. Dazu die Schwingungen an den Barrieren…«

Er holte ein schmales Pfeifchen aus der Tasche. »Trotzdem das Ding ist ein Käfer, und er schlüpfte irgendwie durch die Barrieren. Ich werde dir etwas zeigen.« Er setzte das Pfeifchen an die Lippen. Man hörte zwar keinen Laut, aber die Fühler des Insekts bewegten sich. »Diese Wellen lockten früher jeden Käfer an. Aber der hier rührt sich nicht. Manchmal glaube ich, Vater, daß diese Tiere denken können. In ihrer eigenen boshaften Art zwar aber sie können denken.«

Der Alte zuckte nur mit den Schultern.

»Du mußt mir glauben, Vater«, sagte Joao. »Keiner nimmt die Berichte der Bandeiranten ernst. Sie tippen sich an die Stirn und flüstern, wir wären zu lange im Dschungel gewesen. Oder sie mißtrauen uns.«

»Mit gutem Grund, würde ich sagen.«

»Du glaubst deinem eigenen Sohn nicht?«

»Du hast bis jetzt kein einziges glaubhaftes Wort vorgebracht.« Der ältere Martinho sah Joao kühl an.

Der Käfer begann auf den Schreibtisch zu krabbeln. Sofort nahm sein Körper die braune Farbe an.

»Bitte, Vater hol mir ein Glas.«

»Nur wenn du mir versprichst, daß du diskret umgehst, wo du das Tier gefunden hast.«

»Vater…«

Der Käfer sprang plötzlich vom Schreibtisch und huschte auf die Mauer zu. Er kroch die Wand hoch und verschwand in einem Schlitz neben dem Fenster.

Joao schaltete die Stablampe ein und leuchtete in den Spalt, der das Insekt verschluckt hatte.

»Wie lange ist das Loch schon da, Vater?«

»Schon seit Jahren. Ein Riß in der Mauer ich glaube, es war ein Erdbeben.«

Joao war mit ein paar langen Schritten in der Diele und im Garten. Er ließ den vollen Strahl der Taschenlampe auf die Außenmauer unter dem Arbeitszimmer-Fenster fallen.

»Joao, was tust du?« Sein Vater war ihm gefolgt.

»Meine Pflicht, Vater.«

Er ließ die Lampe über den Boden gleiten und suchte die Büsche ab.

»Siehst du ihn?«

»Nein.«

»Du hättest ihn doch töten sollen.«

Joao stand auf und suchte das Dach und die Dachrinnen mit der Lampe ab.

Ein eigenartiges Summen erfüllte die Luft. Es kam vom Vordergarten, der durch eine Steinmauer von der Straße getrennt war.

»Komisch«, sagte sein Vater. Er starrte den Rasen an. »Was ist denn das?«

Der Rasen schien in Bewegung zu sein. Es war, als käme eine Welle direkt auf sie zu.

Joao packte seinen Vater am Arm. Er sprach ruhig, um den alten Mann nicht aufzuregen. »Wir müssen zu meinem Laster, Vater. Wir müssen durch sie hindurchlaufen.«

»Sie?«

»Es sind Millionen der Insekten, von denen wir drinnen ein Exemplar sahen. Sie greifen an. Vielleicht sind sie keine richtigen Käfer. Eher so etwas wie Wanderameisen. Wir müssen es bis zum Laster schaffen. Es ist ein Bandeiranten-Laster, Vater. Du mußt mit mir laufen, verstehst du? Ich helfe dir, aber du darfst nicht stolpern und in sie stürzen.«

»Ich verstehe.«

Sie begannen zu laufen. Mit einer Hand stützte Joao seinen Vater, mit der anderen hielt er die Lampe. Wenn nur sein Herz aushält.

Sie waren jetzt mitten unter den Insekten, aber die Tiere sprangen zur Seite und machten einen Weg frei. Der weiße Laster tauchte fünfzehn Meter vor den Flüchtenden an der Einfahrt auf.

»Joao mein Herz«, keuchte Martinho.

»Du schaffst es, Vater. Schneller!« Die letzten paar Meter trug er den Vater fast.

Sie waren jetzt an den großen Flügeltüren, die zum Labor des Lasters führten. Joao schaltete das Licht ein und griff nach einem Schutzanzug und einem Spray-Gewehr. Dann blieb er stehen.

Zwei Männer saßen da Sertao-Indianer dem Aussehen nach. Sie sahen ganz gleich aus. Die käferähnlichen Insekten krabbelten an ihnen herum.

»Was soll das?« krächzte Joao.

Einer der beiden hob die Quena und winkte. »Kommt herein«, sagte er mit eigenartig kratziger Stimme. »Es geschieht euch nichts, wenn ihr gehorcht.«

Joao merkte, wie sein Vater zusammensackte. Er atmete in kurzen Stößen, und sein Gesicht war blau angelaufen.

»Joao«, flüsterte der Präfekt. »Schmerzen in der Brust.«

»Die Medizin«, sagte Joao. »Wo ist deine Medizin?«

»Haus. Schreibtisch.«

»Er scheint zu sterben«, sagte einer der Indianer.

Joao wirbelte herum. »Ich weiß nicht, wer ihr seid und weshalb ihr die Käfer losgelassen habt, aber mein Vater stirbt und braucht sofort Hilfe. Geht aus dem Weg!«

»Du mußt gehorchen, sonst stirbst du auch«, sagte der Indianer mit der Flöte.

»Er braucht seine Medizin und einen Arzt«, sagte Joao bittend.

»Welcher Teil hat versagt?« fragte der andere Indianer. Er sah den alten Mann neugierig an.

»Es ist das Herz«, sagte Joao. »Ich weiß, ihr Farmer glaubt, er habe nicht schnell genug…«

»Keine Farmer«, unterbrach ihn der Indianer. »Herz?«

»Pumpe«, erklärte der andere.

Der Mann mit der Flöte deutete auf die Koje. »Leg Vater hier.«

Trotz seiner Sorge um den Vater bemerkte Joao das eigenartige Glitzern ihrer Augen. Standen sie unter dem Einfluß von Drogen?

»Leg Vater hier«, wiederholte der Indianer. »Hilfe kann geholt werden.«

Joao betrachtete die Insekten an den Laborwänden. Sie sahen genauso aus wie das Tier im Arbeitszimmer.

Der Atem des alten Mannes ging sehr schwach. Er stirbt, dachte Joao verzweifelt.

»Hilfe wird geholt, wenn du gehorchst.«

Die Quena war bestimmt eine Art Waffe.

Langsam hob Joao seinen Vater auf die Koje. Der Indianer beugte sich über den alten Mann, öffnete seinen Kragen und seinen Gürtel. Dann legte er den braunen Finger an die Halsschlagader. »Sehr schwach.«

Joao sah verwundert von einem zum anderen. Ein Sertao-Indianer, der sich wie ein Arzt benahm?

»Hospital«, zischelte der eine.

Das Zischeln jagte Joao eine Gänsehaut über den Rücken. Der eine Indianer schnallte seinen Vater auf der Koje fest, der andere winkte ihm mit der Quena. Er sagte: »Geh nach vorn und betätige das…«

»Fahrzeug«, half der andere aus.

Joao öffnete die Tür zur Kanzel und knipste das Licht an. Der Indianer mit der Waffe folgte.

Es muß eine Art Schußwaffe sein. Mit Giftpfeilen vielleicht.

Er setzte sich vor das Armaturenbrett, schnallte sich fest und wartete, bis die Turbinen warmgelaufen waren. Der Indianer kauerte hinter ihm. Er hatte keine Sicherheitsgurte.

Joao warf einen Blick auf den kleinen Bildschirm, der ihm das Labor zeigte. Die Türen standen noch offen. Er schloß sie durch die hydraulische Fernsteuerung. Sein Vater lag angeschnallt auf der Koje, der Indianer saß neben ihm.

Joao hob den Laster vom Boden ab.

»Auf die Berge zu«, befahl der Indianer.

Die Alejandro-Klinik liegt im Vorgebirge, dachte Joao. Die Richtung stimmt also.

Er drehte den Verstärker des Labors auf.

Außer dem Zischeln und Rascheln war nichts zu vernehmen. Kein Herzschlag.

Tränen stiegen Joao in die Augen.

Mein Vater ist tot, dachte er. Diese verrückten Hinterwäldler haben ihn umgebracht.

Der Indianer schien den Rücken des Toten zu massieren.

Sie waren in den Außenbezirken der Stadt angekommen.

»Zu den Bergen«, sagte der Indianer noch einmal und deutete nach vorn.

Und jetzt sah Joao, daß die Finger aus Käfern bestanden, die sich aneinanderklammerten! Natürlich! Er hätte ja auch den Herzschlag des Indianers hören müssen!

Jetzt wußte er auch, weshalb die Augen so glänzten. Sie bestanden aus Tausenden kleiner Facetten.

»Hospital da«, sagte das Wesen neben ihm.

Joao beherrschte sich mühsam. Sie waren keine Indianer. Sie waren Insekten. So wie Bienen in Trauben zusammenhingen, hingen sie in menschlicher Gestalt zusammen.

Wie konnten sie essen? Und atmen und sprechen?

Wie konnten sie ihr Gewicht ertragen?

Selbst der Tod seines Vaters war jetzt unwichtig. Joao wußte, daß er einen dieser Indianer fangen und in eines der Regierungslabors bringen mußte. Er stellte das Funkgerät ein und brachte den Strahl auf Anflugpeilung. Hoffentlich sind ein paar meiner Irmaos wach und haben ihre Geräte eingestellt.

»Mehr nach rechts«, krächzte das Geschöpf hinter ihm.

Joao korrigierte den Kurs. Er sah aus dem Fenster. Der Mond stand hoch am Himmel und beleuchtete eine Gruppe von Bandeiranten-Wachtürmen. Die erste Barriere.

Der Laster würde bald in die Graue Zone kommen. Hier waren die armseligsten Farmen des Wiederaufbauplans. Dann kamen die nächsten Barrieren und die große Rote Zone, die sich durch Goyaz und den inneren Mato Grosso erstreckte, weit hinaus bis in die Anden, die von Ekuador aus bekämpft wurden.

Der Laster flog schneller, als Joao wollte, aber er wagte nicht, ihn zu verlangsamen. Sie durften nicht mißtrauisch werden.

»Du mußt höher gehen«, sagte der Indianer.

Joao gehorchte. Weiter vorn wurden mehr Wachtürme sichtbar. Auf dem Instrumentenbord wurden die Signale aufgefangen. Joao warf einen Blick auf seinen Bewacher. Die Auflösefrequenzen schienen ihm nichts anzuhaben.

Die Männer da unten würden gar nicht versuchen, ihn aufzuhalten. Er war ein Bandeirante, der zu seiner Gruppe in die Rote Zone flog. Sein Kennsignal würde dazu beitragen. Jeder wußte, daß Joao Martinho soeben damit begonnen hatte, in der Serra dos Parecis aufzuräumen.

Ich muß das Nest finden, dachte er.

Ob er es wagen konnte, den Empfänger einzuschalten? Lieber nicht. Wenn die Berichte seiner Leute hereinkamen, wurde sein Bewacher mißtrauisch.

Meine Männer werden merken, daß etwas nicht stimmt, wenn ich nicht antworte. Sie werden mir folgen.

Wenn sie meinen Ruf hören.

»Wie weit geht es noch?« fragte Joao.

»Sehr weit.«

Geduld, dachte er. Wie eine Spinne, die in ihrem Netz lauert.

Stunden vergingen. Eine, zwei, vier…

Unter ihnen war der mondhelle Dschungel. Die tiefsten Gebiete der Roten Zone. Hier hatte man zum ersten Male Gifte abgeworfen mit verheerenden Ergebnissen. Die ersten Mutationen hatten sich hier entwickelt.

Das Goyaz-Gebiet.

Hierher sollte Rhin Kelly, hat mein Vater gesagt. Ob sie noch irgendwo unten ist?

Das Goyaz-Gebiet: Hier wollte man bewegliche Grenzlinien bilden, sobald der Kreis eng genug war.

»Wie weit noch?«

»Bald.«

Joao entsicherte die Sprengladung, die die Front des Lasters vom Labor abtrennen würde. Die Stummelflügel des Vorderteils sowie die Notraketen würden ihn zurück ins Bandeirante-Gebiet bringen. Er hoffte nur, daß das Exemplar hinter ihm keine Schwierigkeiten machte.

Es kam ihm so vor, als glitzerte weit rechts das Weiß eines Lasters. Aber er konnte sich täuschen.

»Bald?« fragte er.

»Vor uns.«

»Mein Vater…«

»Vaters Hospital vorn«, zischelte das Ding.

Die Morgendämmerung zog herauf.

Die Nacht war schnell vergangen. Er spürte keinerlei Müdigkeit. So gut es ging versuchte er sich die Merkmale der Landschaft einzuprägen. Das Wesen hinter ihm roch stark nach Oxalsäure. Offenbar brauchte es Sauerstoff, den es aus Säuren spaltete.

Mit herausziehender Dämmerung sah er das Plateau des Mato Grosso. Sie kamen über eine Lichtung verzinkte Metalldächer traten hervor. Offenbar eine verlassene Fazenda an der Kaffeegrenze.

Joao kannte das Gebiet. Früher hatten hier Schwarze und Sertao-Indianer ein unabhängiges Leben geführt. Die Eltern von Benito Alvarez hatten hier gelebt. Es war ein Baumdschungel, unterbrochen von kleinen Flüssen und savannenähnlichen Lichtungen.

Die Sertao des Goyaz-Gebietes. Selbst heute war es ein primitives Land, eine Tatsache, für die man Krankheiten und die Insekten verantwortlich machte. Hier war die letzte Festung üppigen Insektenlebens, die man mit den Mitteln des einundzwanzigsten Jahrhunderts bekämpfen mußte.

Eine Luftturbulenz schüttelte den Laster, und Joao schreckte aus seinen Träumereien hoch. Sein Bewacher kauerte immer noch hinter ihm mit der Geduld des Indianers, in dessen Gestalt er geschlüpft war. Joao empfand einen immer stärkeren Ekel vor dem Ding.

Er sah nach unten. Obwohl man nichts erkannte, wimmelte es sicher vor Insekten, Käfern, Würmern, Fliegen und ihren zahlreichen Mutationen.

Er würde ein teurer Kampf werden wenn er nicht schon verloren war.

Ich darf nicht so denken, sagte sich Joao. Aus Respekt vor meinem Vater.

»Da«, sagte das Wesen hinter ihm und deutete mit dem schrecklichen Finger auf eine dunkle Steilwand. Die aufsteigenden Nebelschwaden bedeuteten, daß sich in der Nähe ein Fluß befinden mußte.

Den Ort finde ich leicht wieder, dachte Joao.

Mit dem Fluß bediente er den Hebel, der eine unlösliche Farbspur auf die Fläche im Dschungel rieseln ließ. Und dann drückte er auf einen anderen Knopf und zählte leise bis fünf.

Eine donnernde Explosion. Joao wußte, daß das Geschöpf hinter ihm an die Wand gedrückt werden mußte. Er fuhr die Stummelflügel aus, zündete die Notraketen und bog scharf nach links. Das abgetrennte Heck senkte sich langsam auf die Erde. Die Pumpen des hydrostatischen Antriebs paßten sich automatisch dem Fall an und dämpften ihn.

Ich komme zurück, Vater, dachte Joao. Du sollst ein anständiges Begräbnis bekommen.

Er arretierte die Steuerung und drehte sich nach seinem Bewacher um. Und dann keuchte er.

Insekten krabbelten in Scharen um etwas Gelblich-Weißes, Pulsierendes. Andere reparierten bereits das zerrissene schlammgraue Hemd und die Hosen. Ein dunkles, chitinartiges Skelett lag da, das starke Ähnlichkeit mit einem menschlichen Skelett aufwies.

Vor seinen Augen schlossen sich die Insekten wieder zusammen. Sie hängten sich an das Skelett und hielten sich mit ihren Widerhaken aneinander fest.

Die Augen der Mund alles formte sich von neuem.

»Hör mir zu«, krächzte die Stimme.

Joao schluckte, riß den Hebel herum und wirbelte die Kabine in einem engen Kreis.

Ein hohes Summen ertönte hinter ihm. Etwas krabbelte auf seinen Hals. Er schlug zu und zerdrückte eines der Biester.

Joaos einziger Gedanke hieß Flucht. Er starrte auf den Boden unter sich, bis er den weißen Fleck in der Savanna wieder entdeckte. Im gleichen Augenblick war ein Bandeirante-Laster neben ihm. An seiner Flanke prangte das Abzeichen der Irmandades.

Der weiße Fleck in der Savanne stellte sich als eine Zeltansammlung heraus. Die orange-grüne Flagge der IÖO wehte am Eingang.

Joao tauchte nach unten.

Etwas stach ihn in die Wange. In seinen Haaren waren stechende, beißende Insekten. Sie flogen gegen die Glasscheibe und verdeckten ihm die Sicht. Joao sagte ein heimliches Gebet. Und dann schlitterte die Kabine über den Boden. Joao riß die Kanzel auf, löste die Sicherheitsgurte und warf sich einfach auf den Boden.

Er rollte und wälzte sich auf dem Gras, um die Insekten loszuwerden.

Irgendwo hörte er eine Stimme: »Lauft! Hierher!« Es klang wie Vierhos Stimme.

Eine Spray-Flinte.

Noch eine.

Der feuchte Sprühregen hüllte ihn ein. »Heilige Mutter Gottes! Seht euch das an!«
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Joao setzte sich auf und riß sich den Kunststoffschutz vom Gesicht. Um einen Laster der Irmandades wimmelte es vor Insekten.

»Habt ihr in der Kabine alle umgebracht?« fragte eine Stimme.

»Alles, was sich bewegte.« Die Antwort kam heiser.

»Können wir noch etwas gebrauchen?«

»Das Radio ist zerstört.«

»Natürlich. Um solche Sachen kümmern sie sich zuerst.«

Joao sah sich um und zählte sieben seiner Irmandades: Vierho, Thome, Ramon, Pjetr, Lon…

Und dann bemerkte er die Gruppe hinter seinen Leuten. Bei ihnen war Rhin Kelly. Ihr rotes Haar war strähnig, und die grünen Augen sahen ihn mit einem irren Ausdruck an.

Weiter rechts lagen die Überreste seiner Kabine. Sie befanden sich innerhalb eines großen Grabens, der um das ganze Zeltlager lief. Zwei Männer mit Sprühtanks bewachten sie.

Er wandte sich wieder Rhin zu.

»Ein klassisches Drama«, sagte sie. »Die Verräter werden bestraft.«

Joao erkannte die Hysterie in ihrer Stimme. Verräter?

Vierho kam näher und wischte ihm mit einem Tuch das geleeartige Schaumzeug vom Körper.

»Jefe, was ist los?« fragte Vierho. »Wir haben dein Signal aufgefangen, aber du hast nicht geantwortet.«

»Später«, sagte er.

Vierho bürstete die toten Insekten von ihm ab.

»Was für ein Skelett hatten Sie in Ihrer Kanzel?« fragte einer der IÖO-Leute.

Bevor Joao antworten konnte, sagte Rhin: »Tote und Skelette werden für Joao Martinho nichts Neues sein.«

»Ich glaube, sie sind verrückt«, flüsterte Vierho.

»Ihre Lieblinge haben sich gegen Sie gewandt, nicht wahr?« fragte Rhin. »Und einer Ihrer Partner wurde dabei umgebracht. Deshalb das Skelett.«

»Was soll denn der Unsinn mit den Skeletten?« fragte Vierho.

»Ihr Jefe weiß Bescheid.«

»Würden Sie trotzdem so nett sein und es mir erklären?« sagte Joao.

»Das ist unnötig.« Sie deutete auf eine Reihe von Männern in weißen Bandeirante-Uniformen, die inmitten von Insektenscharen am Rand des Dschungels standen.

Joao wußte Bescheid. Er ließ sich ein Fernglas geben. Die gleichen glitzernden Facettenaugen. Mit leiser Stimme rief er Vierho zu sich und erklärte ihm, woraus diese Männer bestanden.

»Erkennen Sie Ihre Freunde?« fragte Rhin Kelly.

Joao beachtete sie nicht,

Vierho gab das Fernglas an den nächsten Irmandades weiter und erklärte ihm die Sache. Die beiden IÖO-Männer, die Joao abgesprüht hatten, kamen näher und horchten. Sie wandten ihre Aufmerksamkeit den weißen Gestalten jenseits des Grabens zu. Einer der Männer bekreuzigte sich.

»Was ist in dem Graben?« fragte Joao.

»Eine giftige Gallertmasse«, sagte ein IÖO-Mann. »Etwas anderes hatten wir nicht mehr.«

»Es wird sie nicht aufhalten.«

»Bis jetzt hat es genützt.«

Joao nickte. Die Lage kam ihm eigenartig vor. Er wandte sich Rhin Kelly zu. »Dr. Kelly, wo sind Ihre restlichen Leute? Sie haben doch bestimmt mehr als diese sechs mitgenommen.«

Sie preßte die Lippen zusammen und schwieg.

Je näher Joao sie betrachtete, desto blasser kam sie ihm vor. »Und wo ist Ihre Ausrüstung? Die Laster, das Labor, die Hütten?«

»Daß gerade Sie das fragen!« Aber in ihrer Stimme war eine leise Unsicherheit. »Einen Kilometer von hier entfernt liegt ein Dschungellaster mit unserer Hauptausrüstung. Unsere Ketten waren von Säure zerfressen, bevor wir wußten, was los war. Die Rotorblätter wurden auf die gleiche Weise zerstört.«

»Säure?«

»Es roch wie Oxalsäure, verhielt sich aber eher wie Salzsäure.« Einer ihrer Begleiter, ein blonder Nordländer mit einer Säureverletzung unter dem rechten Auge, hatte geantwortet.

»Erzählen Sie von Anfang an.«

»Wir wurden hier abgeschnitten…« Er unterbrach sich und sah sich um.

»Vor acht Tagen«, sagte Rhin.

»Ja. Sie erwischten unser Radio, den Laster alles. Sie sahen wie Riesenflöhe aus. Ihre Säurestrahlen gehen bis zu fünfzehn Meter weit.«

»Wie der, den wir auf der Plaza von Bahia sahen?«

»Ich habe drei tote Exemplare in meinem Laborzelt«, sagte Rhin. »Sie bestehen aus ganzen Kolonien. Sehen Sie selbst nach.«

Joao preßte die Lippen nachdenklich zusammen.

»Wie kamen Sie hierher?« fragte er.

»Wir kämpften uns vom Laster aus durch«, erklärte der blonde Mann. »Wir hatten einen Erstarrungs-Spray. Das hielt sie eine Weile auf. So konnten wir den Graben ziehen und unser restliches Gift hineinschütten.«

»Wie viele seid ihr?« wollte Joao wissen.

»Im Laster waren es vierzehn«, erwiderte Rhin. Sie beobachtete Joao. Seine Fragen, sein Benehmen er schien von nichts zu wissen. Aber das wollte sie nicht zugeben. Sie wußte selbst, daß sie seit dem ersten Angriff nicht mehr klar denken konnte. Vielleicht war in den Insektenstichen ein gefährliches Gift gewesen. Aber das konnte sie mit ihren bescheidenen Labormitteln nicht feststellen.

Joao rieb sich die schmerzenden Stichstellen.

»Es wäre am besten, wenn wir uns zu dem Laster im Dschungel durchkämpfen könnten«, sagte er.

»Zum Laster?« Rhin lachte hysterisch. »Dazu ist es seit seiner Landung zu spät. In ein paar Tagen wird es einige Verräter weniger geben. Sie haben sich in Ihrer eigenen Falle gefangen.«

Joao wirbelte herum und starrte zu dem Irmandadelaster hinüber. Er hing auf der linken Seite über. »Padre!« bellte er. »Tommy! Vince! Holt…« Er unterbrach sich, als der Laster einsackte.

»Ich warne Sie«, sagte Rhin. »Bleiben Sie vom Graben weg, wenn Sie nicht die gegenüberliegende Seite besprühen. Sie schießen ihre Säure fünfzehn Meter weit.« Sie deutete auf den Laster. »Und wie Sie sehen, greift die Säure sogar Metall und Plastik an.«

»Sie sind wahnsinnig!« sagte Joao. »Warum haben Sie uns nicht gleich gewarnt. Wir hätten…«

»Sie waren?«

Ihr blonder Begleiter sagte: »Doktor Kelly, vielleicht hätten wir…«

»Sei still, Hogar.« Sie blitzte ihn an. »Wird es nicht Zeit, daß du dich um Doktor Chen-Lu kümmerst?«

»Travis ist hier?« fragte Joao.

»Er kam gestern mit einem Begleiter an. Sie hatten nach uns gesucht. Leider haben sie uns auch gefunden. Dr. Chen-Lu wird die Nacht wahrscheinlich nicht überleben.«

Der Mann namens Hogar ging auf ein Zelt zu.

»Bandeirante, wir haben durch Ihre Spielgefährten acht Mann verloren«, sagte Rhin. Sie warf einen Blick auf die Irmandades. »Es wäre nur zu fair, wenn auch acht Ihrer Verräter sterben müßten.«

»Sie sind tatsächlich wahnsinnig«, sagte Joao wütend. Chen-Lu hier? Im Sterben? Aber zuerst gab es andere Dinge zu tun.

»Stellen Sie sich nicht unschuldig, Bandeirante«, sagte Rhin. »Wir haben Ihre Kollegen da draußen gesehen. Und wir haben die Ungeheuer gesehen, die sie züchteten. Das Spiel ist euch jetzt offenbar aus der Hand geglitten.«

»Sie können nicht sagen, daß es meine Irmaos waren. Sie haben sie nicht gesehen.« Er wandte sich an Thome. »Du paßt auf, Tommy, daß diese Verrückten hier nichts anstellen.« Er nahm von einem seiner Leute ein Spraygewehr und Ladungen und deutete auf drei bewaffnete Irmandades. »Ihr kommt mit mir.«

»Jefe, was soll das?« fragte Vierho.

»Wir retten aus dem Laster, was wir können.«

Vierho seufzte, holte sich eine der Spray-Flinten und winkte ihrem Besitzer, bei Thome zu bleiben.

»Bringt euch nur um«, rief Rhin. »Wir werden euch keine Träne nachweinen.«

Joao erwiderte nichts. Er ging an den Lastwagen heran und besprühte das gegenüberliegende Ufer des Grabens mit einem dichten Schaumteppich. Dann winkte er den anderen.
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Später dachte Joao nicht sehr gerne an diese Sekunden zurück. Sie waren kaum zwanzig Minuten in der Savanne, bevor sie sich auf die Zeltinsel zurückzogen. Joao und seine Leute waren von der Säure verbrannt. Besonders schwer hatte es Vierho und Lon getroffen. Und sie hatten kaum ein Achtel gerettet. Vor allem Lebensmittel. Ein Transmitter war nicht dabei.

Der Angriff kam von allen Seiten von Tieren, die im hohen Gras versteckt waren. Der Schaum hielt sie nur für kurze Zeit zurück. Keines der Sprühgifte hatte eine nachhaltige Wirkung.

»Es ist klar, daß diese Bestien zuerst unsere Funkgeräte zerstörten«, keuchte Vierho. »Woher wissen sie das bloß?«

»Ich denke lieber nicht darüber nach«, sagte Joao. »Bleib ruhig stehen, damit ich mich um deine Wunden kümmern kann.« Vierhos Schulter sah schlimm aus.

Joao sprühte Neutralisiersalbe über die Wunde. Dann wandte er sich Lon zu. Dem Mann hing die Haut in Fetzen vom Rücken. Er stöhnte unterdrückt.

Rhin kam dazu und half bei der Versorgung der Wunden, aber sie sagte kein Wort.

»Haben Sie noch mehr Salbe?«

Schweigen.

»Haben Sie Proben der Säure?«

Schweigen.

»Wodurch wurde Chen-Lu verletzt?«

Schweigen.

Schließlich versorgte Joao mit zusammengebissenen Zähnen seine eigenen Ätzwunden am Arm. »Wo sind die Chigua-Exemplare?«

Schweigen.

»Sie sind blind und größenwahnsinnig«, sagte Joao. »Treiben Sie es nicht zu weit.«

Sie wurde blaß, und ihre Augen blitzten, aber sie preßte die Lippen zusammen.

Joaos Arm schmerzte, sein Kopf schmerzte, und er hatte das Gefühl, daß er alles in falschen Farben sah. Das Schweigen der Frau machte ihn wütend.

»Wenn Sie nicht sprechen, werde ich Sie von meinen Leuten bearbeiten lassen«, sagte er. »Allmählich reicht es uns allen.«

»Wagen Sie es?« fauchte sie.

»Ah wir können also doch sprechen. Führen Sie sich nicht so melodramatisch auf. Den Gefallen tun wir Ihnen nicht.«

Er schüttelte den Kopf. Das hatte er gar nicht sagen wollen.

»Sie Sie unverschämter…«

»Sie können sagen, was Sie wollen, ich übergebe Sie doch nicht meinen Leuten«, sagte er mit einem Wolfsgrinsen.

Und dann schien Rhin immer kleiner zu werden. Er hörte ein seltsames Dröhnen.

»Was ist, Jefe?« Vierho stand neben ihm.

»Das Dröhnen…«

»Es ist der Fluß, Jefe. Ein Wasserfall. Wenn der Wind in unsere Richtung weht, hören wir ihn. Jefe?«

»Was gibt es?« Martinho war wütend, daß sich Vierho immer so lange bitten ließ, bis er ein Wort herausbrachte.

»Auf ein Wort, Jefe.« Vierho zog ihn zu dem blonden Nordländer, der vor einem der Zelte stand. Das Gesicht des Mannes sah grau aus.

Er warf einen Blick auf Rhin. Ihre steife Haltung entlockte ihm ein amüsiertes Lachen. Dann ging er zu dem blonden Mann. Wie hatte sie ihn genannt? Hogar? Ja, richtig.

Vierho deutete auf Hogar. »Der Herr hier sagt, daß das Fräulein Doktor von Insekten gestochen wurde.«

»Gleich in der ersten Nacht«, flüsterte Hogar.

»Seitdem ist sie nicht mehr die gleiche. Im Kopf, du verstehst? Wir lassen Sie in Ruhe, Jefe.«

Joao fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.

»Es waren die gleichen Insekten wie die in deiner Kabine.« Er sagte es entschuldigend.

Sie machen sich über mich lustig, dachte Joao.

»Ich möchte zu Chen-Lu«, sagte er. »Sofort.«

»Er wurde schwer vergiftet und verätzt«, sagte Hogar. »Er muß wahrscheinlich sterben.«

»Wo ist er?«

»Hier im Zelt, aber ich…«

»Ist er bei Bewußtsein?«

»Senhor Martinho, er ist bei Bewußtsein, aber er kann auf keinen Fall…«

»Wer befiehlt hier? Ich oder Sie?«

Hogar und Vierho tauschten einen eigenartigen Blick.

Vierho begann: »Jefe, vielleicht…«

»Ich möchte Doktor Chen-Lu auf der Stelle sehen.« Joao schob sich an Hogar vorbei ins Zelt. Es war dunkel, und er mußte seine Augen erst daran gewöhnen. Hogar und Vierho waren ihm gefolgt.

»Bitte, Senhor Martinho«, begann Hogar.

»Später vielleicht, Jefe«, unterstützte ihn Vierho.

»Wer ist da?« Die Stimme war schwach, aber beherrscht. Sie kam von einer Koje am anderen Ende des Zeltes. Weiße Bandagen leuchteten aus dem Dunkel.

»Ich bin es Joao Martinho.«

»Ah, Johnny«, sagte Chen-Lu, und seine Stimme klang kräftiger. »Dann sind wir also gerettet.«

»Nein.« Joao war verärgert über die Worte des Chinesen.

»Ah, das ist schlecht«, sagte Chen-Lu. »Dann gehen wir wohl zusammen, was?« Und er dachte: Eigenartig. Der Sündenbock sitzt in der gleichen Falle wie ich. Ich habe mich umsonst angestrengt.

»Wir haben noch Hoffnung«, wandte Hogar ein.

Idiot! dachte Joao.

»Solange wir noch am Leben sind, was?« lächelte Chen-Lu. Er sah Joao an. »Ich sterbe, Johnny, und ich kann mich kaum an mein Leben erinnern.« Wir sterben alle hier. Und in meiner Heimat werden sie auch alle sterben. Am Gift oder an der Hungersnot. Im Endeffekt kein Unterschied.

Hogar sah Joao an. »Bitte, gehen Sie, Senhor.«

»Nein, bleiben Sie«, sagte Chen-Lu. »Ich habe Ihnen viel zu sagen.«

»Sie dürfen sich nicht ermüden, Sir.«

»Lassen Sie nur«, sagte Chen-Lu. »Wir haben uns den Westen erobert, was Johnny? Ich wollte, ich könnte lachen.«

Joao schüttelte den Kopf. Sein Rücken schmerzte, und auf der Haut hatte er ein metallisches Gefühl.

»Lachen?« flüsterte Vierho. »Mutter Gottes!«

»Wollen Sie wissen, weshalb meine Regierung keine Besucher ins Land läßt?« fragte Chen-Lu. »Es ist ein Witz! Der Große Kreuzzug hat sich gegen uns gewandt. Das Land wird unfruchtbar. Nichts hilft kein Dünger, keine Chemikalien. Nichts.«

Joao hatte Mühe, in den Worten einen Zusammenhang zu erkennen. Unfruchtbar? Unfruchtbar?

»Wir erwarten eine Hungersnot, wie sie die Geschichte noch nicht gesehen hat«, flüsterte Chen-Lu.

»Ist es das Fehlen der Insekten?« fragte Vierho.

»Natürlich«, sagte Chen-Lu. »Was sonst hat sich verändert? Wir haben die ökologische Kette unterbrochen und ein Glied zerstört. Natürlich. Wir wissen sogar, welches Glied. Aber jetzt ist es zu spät.«

Unfruchtbarer Boden, dachte Joao. Ein interessanter Gedanke, aber er war zu müde, um ihn näher zu betrachten. Diese verdammte Hitze.

Vierho beugte sich über Chen-Lu. »Warum gibt Ihr Volk das nicht zu? Man muß die anderen warnen, bevor es zu spät ist.«

»Seien Sie kein Narr!« sagte Chen-Lu, und in seiner Stimme war etwas von der alten Befehlsgewalt. »Wir verlieren lieber alles andere, bevor wir das Gesicht verlieren. Ich sage es euch nur, weil ich bald sterbe und weil ihr auch sterben müßt.«

Hogar trat von der Koje zurück, als fürchte er die Ansteckung.

»Wir brauchen einen Sündenbock, verstehen Sie?« fuhr Chen-Lu fort. »Deshalb wurde ich hergeschickt. Ich sollte einen Sündenbock suchen. Wir kämpfen für mehr als für unser Leben.«

»Man könnte immer noch die Nordamerikaner beschuldigen«, sagte Hogar mit bitterer Stimme.

»Ich fürchte, das zieht nicht einmal mehr bei unserem eigenen Volk«, sagte Chen-Lu. »Wir haben selbst die Schuld. Daran war nicht zu rütteln. Nein wir konnten nur jemanden finden, auf den wir diese Schuld abwälzen. Die Engländer und die Franzosen beschafften uns einige der Gifte. Wir versuchten es damit. Aber es hatte wenig Aussicht auf Erfolg. Einige russische Teams halfen uns doch die Russen haben ihr Land noch nicht ganz gereinigt. Möglich, daß sich später bei ihnen die gleichen Probleme wie bei uns zeigen. Dann wären wie blamiert.«

»Weshalb haben die Russen nichts gesagt?« fragte Hogar.

Joao sah Hogar an. Sinnlose Worte, sinnlose Worte.

»Die Russen geben die Grüne Zone schweigend auf. Mein letzter Befehl war, ein neues Insekt zu suchen typisch brasilianisch, das unsere Ernten vernichten würde und für dessen Gegenwart wir jemanden verantwortlich machen könnten. Ein paar Bandeiranten vielleicht…«

Ja, dachte Joao. Jeder beschuldigt die Bandeiranten.

»Und wißt ihr, was ich bei euch in der Grünen Zone sehe?« Er lachte mühsam, »Wißt ihr, was ich sehe?«

»Sie sind ein Teufel«, zischte Vierho.

»Nein, nur ein Patriot«, sagte Chen-Lu. »Sind Sie gar nicht neugierig, was ich sehe?«

»Sprechen Sie, Sie verdammter Chinese«, sagte Vierho.

»Ich sehe in Ihrer Grünen Zone die gleichen Anzeichen wie bei uns«, sagte Chen-Lu. »Kleinere Früchte, geringere Ernten kleinere Blätter, blassere Pflanzen. Anfangs ist es ein schleichender Prozeß, aber bald werden ihn alle erkennen.«

»Dann ist es vielleicht schon zu spät«, sagte Vierho.

Was soll das alles, dachte Joao. Keiner hat je aufgehört, bevor es zu spät war.

»Was für ein einfaches Gemüt Sie sind«, sagte Chen-Lu. »Ihre Regierung unterscheidet sich in nichts von der meinen. Sie sehen nur ihr eigenes Überleben. So war es immer mit Regierungen.«

Joao wunderte sich, weshalb das Zelt einmal so hell und dann wieder so dunkel war. Sein Kopf schwirrte, als habe er zuviel Alkohol erwischt. Eine Hand packte ihn an der Schulter. Er sah die Hand und den Arm an, dann ein Gesicht. Es war Rhin. Sie hatte Tränen in den Augen.

»Joao Senhor Martinho, ich habe mich so dumm benommen«, sagte sie.

»Haben Sie zugehört?« fragte Chen-Lu.

»Ja.«

»Schade«, sagte Chen-Lu. »Ich wollte Ihnen ein paar Ihrer Illusionen lassen wenigstens jetzt noch.«

Was für eine komische Unterhaltung, dachte Joao. Was für ein komisches Geschöpf, diese Rhin. Was für ein komischer Ort, dieses Zelt mit dem Mittelpfosten, der immer näher kommt.

Etwas schlug gegen seinen Kopf.

Das letzte, was er hörte, bevor er ganz bewußtlos wurde, war Vierhos erschreckter Ruf:

»Jefe!«
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Er hatte einen Traum, in dem Rhin sich über ihn beugte und sagte: »Ist es nicht egal, wer die Befehle gibt?«

Und in dem Traum konnte er sie nur haßerfüllt anstarren, obwohl sie so schön war.

Jemand sagte: »Das ist doch egal. In einer Weile sind wir alle hinüber.«

Und eine andere Stimme sagte: »Da, seht mal, ein Neuer. Er hat Ähnlichkeit mit Gabriel Martinho.«

Joao sank ins Leere. Sein Kopf wurde mit eisernem Griff herumgedreht, bis er den kleinen Bildschirm in der Lasterkabine sah. Ein riesiger Hirschkäfer mit dem Gesicht seines Vaters zeigte sich auf dem Schirm und summte: »Reg dich nicht auf reg dich nicht auf!«

Er schrie und wachte auf. Seine Kehle war rauh, und er brachte keinen Ton heraus. Er war in Schweiß gebadet. Rhin saß neben ihm und wischte ihm die Stirn ab. Sie sah blaß und mager aus. Einen Augenblick fragte er sich, ob diese Rhin Kelly noch zu seinem Traum gehörte. Denn sie rührte sich nicht, obwohl er die Augen offen hatte.

Er versuchte zu sprechen. Doch seine Kehle war zu trocken.

Die Bewegung ließ sie zusammenfahren. Sie nahm eine Wasserflasche und ließ ein paar Tropfen in seinen Mund rinnen.

»Was…«, krächzte er.

»Sie hatten die gleiche Krankheit wie ich, nur viel schlimmer«, sagte sie. »Eine Nervendroge im Insektengift. Strengen Sie sich nicht an.«

»Wo?« fragte er.

Sie sah ihn an und spürte, was er fragen wollte. »Wir sind immer noch in der gleichen Falle. Aber jetzt haben wir vielleicht eine Chance, herauszukommen.«

Seine Augen drückten die Frage aus, die die Lippen nicht formen konnten.

»Ihre Flugkabine«, sagte sie. »Ein paar der Stromkreise sahen böse aus, aber Vierho hat sie geflickt. Und jetzt ruhen Sie sich aus.«

Sie prüfte seinen Puls und legte ein Thermometer an seinen Nacken. »Das Fieber ist weg«, sagte sie nach einiger Zeit. »Hatten Sie je mit dem Herzen zu tun?«

»Nein.« Er dachte an seinen Vater.

»Ich habe ein paar Energiespritzen«, sagte sie. »Wenn Sie kein schwaches Herz haben, kann ich Ihnen eine geben.«

»Bitte.«

»Ich werde Ihnen die Spritze in die linke Beinvene injizieren.« Sie holte aus einer flachen Kassette eine Nadlerpistole heraus.

Er spürte, daß sie an seinem Bein hantierte, aber er fühlte sich so müde.

»So brachten wir auch Dr. Chen-Lu über die Runden«, sagte sie und zog die Decke über ihn.

Travis ist nicht tot, dachte er. Er spürte, daß das ein wichtiger Faktor war, aber er war so weit entfernt und konnte nicht sagen, weshalb er wichtig war.

»Bei Dr. Chen-Lu und mir war es noch etwas anderes als das Nervengift«, sagte sie. »Vierho erkannte es im Wasser.«

»Wasser?«

Sie faßte es als eine Bitte auf und flößte ihm noch ein paar Tropfen ein.

»In der zweiten Nacht hier gruben wir in einem der Zelte einen Brunnen. Nicht schwer, weil der Fluß in der Nähe ist. Das Wasser ist voll von Giften. Vierho spürte, daß es bitter schmeckt. Meine Tests haben gezeigt, daß noch etwas anderes enthalten ist: eine Droge, die zu schizophrenartigen Sinnestäuschungen führt. Das kann nicht von Menschen stammen.«

Joao spürte die Wirkung des Energiestrahls. Ein Hungerkrampf durchzuckte ihn einen Augenblick. Als es vorbei war, sagte er: »Etwas von ihnen?«

»Wahrscheinlich. Wir haben eine behelfsmäßige Filteranlage gebaut. Und wir scheinen auch verschieden stark auf dieses Mittel anzusprechen. Hogar ist völlig immun dagegen. Aber er bekam auch nichts von dem anderen Gift ab. Das scheint uns erst empfänglich zu machen.«

Wieder prüfte sie seinen Puls.

»Fühlen Sie sich kräftiger?«

»Ja.«

Der Muskelkrampf in der Hüfte ließ allmählich nach.

»Wir haben das Skelett in der Führerkabine untersucht«, sagte sie. »Erstaunliche Ähnlichkeit mit einem menschlichen Skelett. Nur kleine Stege und Löcher befinden sich darin, an denen sich die Insekten festklammern. Es ist federleicht, aber sehr stark. Eine chitinähnliche Masse.«

»Wie lange bin ich schon hier?« fragte Joao.

»Vier Tage.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Fast auf die Minute genau.«

Joao entging die erzwungene Fröhlichkeit in ihrer Stimme nicht. Was verbarg sie ihm? Bevor er sie fragen konnte, drang ein kurzer Sonnenstrahl durch den Zelteingang. Chen-Lu stellte sich hinter Rhin.

Der Chinese schien um fünfzig Jahre gealtert zu sein. Die Haut hing schlaff und faltig herunter. Die Wangenknochen sprangen scharf hervor. Er bewegte sich sehr vorsichtig.

»Ich sehe, der Patient ist wach«, sagte er.

Joao war über die Kraft der Stimme verblüfft als ob die ganze Energie des Mannes sich hier gesammelt hätte.

»Er steht unter dem Einfluß einer Energiespritze.«

»Klug«, sagte Chen-Lu. »Wir haben nicht viel Zeit. Haben Sie ihm Bescheid gesagt?«

»Nur, daß wir seine Kabine reparieren konnte.«

Ich muß es ihm vorsichtig beibringen, dachte Chen-Lu. Sehr vorsichtig. Das südamerikanische Ehrgefühl ist nicht zu unterschätzen.

»Wir versuchen in Ihrer Kabine zu fliehen«, sagte Chen-Lu.

»Wie denn?« fragte Joao. »Die Kiste trägt höchstens drei Leute.«

»Drei Leute ganz richtig«, sagte Chen-Lu. »Mehr braucht sie auch nicht zu tragen. Das heißt tragen ist vielleicht überhaupt ein falscher Ausdruck.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ihre Landung war ziemlich überstürzt. Eine der Gleitkufen ist beschädigt, und der untere Tank hat einen Riß. Und die Steuerung trotz der genialen Erfindung Vierhos ist sie nicht die beste.«

»Und was ist mit den drei Leuten?«

»Wenn wir schon keine Botschaft schicken können, müssen wir sie selbst überbringen«, sagte Rhin.

Braves Mädchen, dachte Chen-Lu. Er wartete, bis Joao diesen Schlag verdaut hatte.

»Wer?« fragte Joao.

»Ich«, erwiderte Chen-Lu. »Ich muß Ihr Volk warnen, bevor es zu spät ist.«

Chen-Lus Worte brachten Joao wieder die Unterredung ins Gedächtnis. Hogar, Vierho Chen-Lu… Sie sprachen über…

»Unfruchtbarer Boden«, flüsterte Joao.

»Ihr Volk muß es erfahren, bevor es zu spät ist«, sagte Chen-Lu. »Also muß ich mitkommen. Und Rhin«, er zuckte mit den Achseln. »Aus Ritterlichkeit, würde ich sagen. Vielleicht auch, weil sie sich gut zu helfen weiß.«

»Das sind erst zwei.«

»Sie sind der dritte«, sagte Chen-Lu und wartete auf den Ausbruch.

Aber Joao sagte nur: »Das ist doch Unsinn.« Er hob den Kopf und sah seinen ausgezehrten Körper an. »Ich liege seit vier Tagen…«

»Aber Sie sind der Mann mit pistolao mit politischen Verbindungen«, sagte Rhin. »Auf Sie werden die Leute hören.«

Joao ließ den Kopf wieder auf die Koje sinken.

»Nicht einmal mein Vater würde auf mich hören.«

Die Feststellung verursachte ein überraschtes Schweigen. Rhin sah zwischen ihm und Chen-Lu hin und her.

»Sie haben Ihre eigenen politischen Leitungen, Travis«, sagte Joao. »Wahrscheinlich bessere als ich.«

»Ich glaube nicht«, sagte Chen-Lu. »Außerdem haben Sie dieses Ding gesehen. Sie haben beobachtet, wie es sich um das Skelett schloß. Sie sind unser Augenzeuge.«

»Wir sind alle Augenzeugen.«

»Es wurde abgestimmt«, sagte Rhin, »Ihre Leute bestehen darauf.«

»Und was wird aus den übrigen zwölf Männern?«

»Es sind nur noch acht«, flüsterte Rhin.

»Wen hat es erwischt?«

»Hogar«, sagte sie. »Von Ihrer Mannschaft Thome. Dazu Cardin und Lewis zwei Helfer.«

»Wie geschah es?«

»Sie haben ein Ding, das wie eine Quena aussieht«, erklärte Chen-Lu. »Das Geschöpf in Ihrer Kanzel hatte auch eine.«

»Eine Pistole, die Giftpfeile schießt?«

»Nein«, erwiderte Chen-Lu. »Sie ahmen uns weit besser nach. Das Ding ist ein Schallwellengenerator. Unsere roten Blutkörperchen werden durch die Wellen zersetzt. Aber sie müssen ziemlich nahe herankommen, wenn sie uns damit angreifen wollen, und wir haben sie abgewehrt, seit wir die Entdeckung machten.«

»Wir müssen diese Informationen einfach hinausbringen«, sagte Rhin.

Natürlich, dachte Joao.

»Aber dazu müßt ihr jemanden mitnehmen, der stärker ist als ich«, meinte Joao. »Sonst ist der Erfolg des Unternehmens in Frage gestellt.«

»Keiner von uns ist in erstklassiger Verfassung«, erwiderte Rhin.

Joao starrte an die graue Zeltdecke. Wenig Raketentreibstoff, beschädigte Steuerung. Sie wollen es natürlich zum Fluß schaffen und die Kabine schwimmen lassen. Das wird uns ein wenig vor den Dingern schützen.

Rhin erhob sich. »Ruhen Sie sich aus und sammeln Sie Kräfte«, sagte sie. »Ich bringe Ihnen später etwas zu essen. Zwar nur Feldrationen, aber sie sind nahrhaft.«

An welchem Fluß sind wir eigentlich? überlegte Joao. Wahrscheinlich am Itapura. Das sind sieben- oder achthundert Kilometer auf dem Fluß! Und die Regenzeit wird bald einsetzen. Wir haben keine Chance.
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Das Gehirn liebte diese getanzten Botschaften an der Höhlendecke. Es bewunderte die Farben und die Bewegung, während es die Botschaft las:

»Bericht von den Spähern in der Savanne.«

Das Gehirn bestätigte, daß es zusah.

»Drei Menschen wollen in dem kleinen Fahrzeug fliehen«, tanzten die Insekten. »Das Ding wird nicht fliegen. Also müssen sie versuchen, auf dem Fluß zu entkommen. Was sollen wir tun?«

Das Gehirn sammelte Daten. Man beobachtete die eingekreisten Menschen seit zwölf Tagen. Sie hatten dafür gesorgt, daß das Gehirn über menschliche Reaktionen unter Ausnahmebedingungen Bescheid wußte. Von richtigen Gefangenen wußte man seit langem, woran Menschen starben und wie man sie unbeweglich machen konnte. Aber das Problem war es ja nicht, sie zu töten. Man wollte sich mit ihnen unterhalten, ohne daß auf einer der beiden Seiten Angst oder Druck herrschte.

Einige Menschen wie der Alte mit den vornehmen Gesten machten Vorschläge und schienen Vernunft auszustrahlen. Aber ob man ihnen trauen konnte? Das war die Hauptfrage.

Das Gehirn spürte, daß es nötig war, die Menschen zu beobachten, ohne daß sie es merkten. Sobald die Horchposten in der Grünen Zone entdeckt wurden, griffen die Menschen zu neuen Mitteln, um sie zu töten. Sie benutzten neue Schallfrequenzen, verstärkten ihre Barrieren und griffen immer wieder die Rote Zone an.

Noch eine Sorge hatte das Gehirn: Es wußte nichts über das Schicksal der vier Einheiten, die die Barriere noch vor der Bahia-Katastrophe überwunden hatten. Eine einzige war zurückgekehrt und berichtete: »Wir wurden zwölf. Sechs gaben die Einheitsform auf, um die Fläche zu umzingeln, in der wir die beiden Anführer gefangennahmen. Ihr Schicksal ist unbekannt. Eine Einheit wurde vernichtet. Vier verteilten sich, um mehr von unserer Art zu produzieren.«

Eine Entdeckung der vier Einheiten jetzt wäre eine Katastrophe.

Wann würden die Scheinmenschen auftauchen? Das hing von den örtlichen Bedingungen ab Temperatur, Nahrung, Chemikalien, Feuchtigkeit. Die einzelne Einheit, die zurückgekommen war, hatte keine Ahnung, wohin sich die anderen vier begeben hatten.

Wir müssen sie finden, dachte das Hirn.

Die Scheinmenschen waren nicht darauf eingerichtet, viel Schaden anzurichten. Sie sollten nur die Möglichkeit suchen, mit menschlichen Anführern ins Gespräch zu kommen. Aber dieser Plan würde jetzt nur Ironie und Pathos wecken.

Die Worte, die der Mensch namens Chen-Lu gesagt hatte, beunruhigten das Gehirn: »Unfruchtbares Land!« Dieser Chen-Lu kannte einen Weg, alle Probleme zu lösen. Aber ob man ihm trauen konnte?

Das Gehirn hatte sich entschieden. Es fragte: »Welche Menschen versuchen zu fliehen?«

Es wußte, daß man solche Einzelheiten nicht übersehen durfte. Durch die Kolonienbildung neigte man dazu, den einzelnen zu übersehen. Auch der Irrtum mit den Scheinmenschen entsprang dieser Neigung.

Äußerlich betrachtet wirkte das Problem betrügerisch simpel. Aber unter der Oberfläche lagen die höllischen Komplikationen die Gefühle. Die Vernunft hatte so viele Hürden zu überwinden.

Die Boten hatten ihre Daten geordnet. Jetzt tanzten sie wieder in einem bestimmten Schema. »Die noch nicht entwickelte Königin, Rhin Kelly, und die beiden mit dem Namen Chen-Lu und Joao Martinho.«

Martinho, dachte das Gehirn. Das war der Mensch aus der anderen Hälfte des Lasters. In dieser Tatsache lag eine Andeutung des komplizierten Verhältnisses der Menschen untereinander. Dieser Chen-Lu würde auch in dem Fahrzeug sein.

Die Insekten wiederholten ihre Frage:

»Welche Gegenmaßnahmen sollen getroffen werden?«

»Botschaft an alle Einheiten«, sagte das Gehirn. »Die drei im Fahrzeug dürfen bis zum Fluß fliehen. Nur soviel Widerstand, daß sie keinen Verdacht schöpfen. Aktionsgruppen sollen ihnen folgen. Sie müssen in der Lage sein, die Menschen zu jeder Zeit zu erledigen. Sobald die drei den Fluß erreicht haben, überwältigt die Leute, die im Lager sind.«

Botengruppen sammelten sich und tanzten in engen Formationen aus der Höhlenöffnung in den Sonnenschein.

Das Gehirn bewunderte eine Zeitlang die Farben und Formen. Dann dachte es nach.

Wir müssen etwas finden, das die Menschen auf uns aufmerksam, macht. Sie müssen verstehen, daß sie uns brauchen, daß jeder vom anderen abhängt, wenn er nicht sterben will.

Sie brauchen uns und wir brauchen sie. Aber die Last, es zu beweisen, ruht auf uns. Und wenn wir es nicht schaffen, wird die Erde wirklich unfruchtbar.



*



»Es ist bald dunkel, Jefe«, sagte Vierho. »Dann geht es los.« Vierho klappte die Kanzel nach vorne auf und stützte sich dagegen.

Joao stand hinter ihm. Er war immer noch sehr schwach. Hin und wieder zuckte ein Krampf durch sein linkes Bein. Die direkte Einführung von Energie und Hormonen war für einen bestimmten Körper gedacht, und Joao befand sich in einem seltsamen Spannungszustand.

»Ich habe die Nahrungsmittel und die Notvorräte hier unter den Sitz gelegt«, sagte Vierho. »Hinten befindet sich noch eine Reserve. Du hast zwei Spraygewehre mit zwanzig Ladungen und einen Granatwerfer. Es tut mir leid, daß wir nun so wenig Munition haben. Unter dem anderen Sitz sind ein Dutzend Schaumbomben, und in der Ecke dort liegt ein Handsprühgerät.«

Vierho streckte sich und sah zum Lager hinüber. Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Jefe, ich traue diesem Doktor Chen-Lu nicht. Ich habe gehört, was er sagte, als er im Sterben lag. Das Gesicht, das er jetzt aufsetzt, ist eine Maske.«

»Das Risiko muß ich eingehen«, sagte Joao. »Ich bin aber immer noch der Meinung, daß du an meiner Stelle gehen solltest oder einer von denen, die nicht krank waren.«

»Bitte, Jefe, sprechen wir nicht mehr davon.«

Wieder begann Vierho zu flüstern. »Jefe, komm ganz nah an mich heran, als ob wir uns verabschieden würden.«

Joao zögerte erst, doch dann gab er nach. Er fühlte etwas Schweres, Metallisches in seiner Gürteltasche. Joao zog seine Uniformjacke über die Ausbeulung und sagte leise: »Was ist das?«

»Es gehörte meinem Urgroßvater«, sagte Vierho. »Eine Pistole. Sie heißt 0,475 Magnum.« Ein zweites Päckchen glitt in Joaos Seitentasche. »Es hilft nur gegen Menschen«, sagte Vierho.

Joao schluckte. Er merkte, wie ihm die Tränen hochstiegen. Alle Irmandades wußten, daß sich der Padre noch nie von seiner alten Donnerbüchse getrennt hatte. Er erwartete also, daß er hier sterben mußte.

»Gott sei mit dir, Jefe«, sagte Vierho.

Joao drehte sich um und sah zum Fluß, der fünfhundert Meter weiter vorn die Savanne durchschnitt. Er konnte nur das eine Ufer sehen. Die Nachmittagssonne beleuchtete den Dschungel, der sich bis zum Wasser herandrängte. Weiter unten waren die Pflanzen saftig und blaugrün, bis sie in ein sonnengebleichtes Graugrün übergingen. Dazwischen sah man rote, gelbe und orange Tupfen.

»Für eine Viertelstunde Treibstoff im Tank. Das ist alles«, sagte Joao.

»Vielleicht reicht es ein paar Minuten länger, Jefe.«

Wir schaffen es nie, wenn wir nur auf diesen Fluß angewiesen sind, dachte Joao.

»Jefe, manchmal ist auf dem Fluß Wind.«

Himmel, er glaubt doch nicht, daß man mit dem Ding segeln kann! Er sah die ausgemergelte Gestalt Vierhos an, die Müdigkeit seiner Züge.

»Der Wind könnte Schwierigkeiten bringen, Jefe. Ich habe eine Art Beschwerung gebastelt, die dafür sorgt, daß die Kabine dem Wind immer die Nase zudreht.«

»Eine gute Idee, Padre.«

Warum spielen wir dieses Theater? Wir müssen sterben, alle, und wir wissen es. Der Strom ist sieben- oder achthundert Kilometer lang. Stromschnellen, Schluchten, Wasserfälle. Dazu die drohende Regenzeit. Der Fluß würde zu einem brodelnden Ungetüm werden. Und wenn sie ihn meisterten, waren immer noch die Insekten da.

»Jefe, sieh dir lieber noch einmal die Steuerung an. Die Hebel liegen jetzt anders als sonst.«

Natürlich. Man muß sich beschäftigen, damit man nicht denkt.

Die Kabine selbst war oval. Die Schwimmer waren von Hand herausgekurbelt und fest verankert worden. Von ihnen konnte man über die Stummelflügel in die Kabine steigen. Die rechte Gleitkufe war nur notdürftig geflickt.

»Wenn du nicht auf ein Hindernis stößt, müßte sie halten«, sagte Vierho.

Joao nickte. Er kletterte auf den linken Flügel und sah ins Innere der Kabine. Doppelte Steuersitze und der Gerätekasten dahinter. Überall waren Sprayflecken. Das Innere war zwei Meter lang und zweieinhalb Meter breit.

Joao kletterte in den Führersitz. Die einzelnen Hebel waren mit der Hand beschriftet.

»Der Treibstoff bringt uns im besten Fall hundertfünfzig Kilometer weit. Im schlechtesten Fall gehen wir beim Start in die Luft.«

»Na, ist alles fertig?« Chen-Lu war zu ihnen getreten. In seiner Stimme lag eine falsche Herzlichkeit.

»Hoffentlich«, erwiderte Joao.

»Ist es gefährlich?«

»Ein harmloser kleiner Bummel«, sagte Joao.

»Wann gehen wir an Bord?«

Joao sah auf die Schatten, die sich von den Zelten her näherten. Die Sonne stand orange am Horizont. Er merkte, daß er beim Atmen Schmerzen hatte.

Vierho antwortete für ihn: »Noch ungefähr zwanzig Minuten, Senhor Doktor.« Er klopfte Joao auf die Schulter. »Ich bete für dich, Jefe.«

»Bist du sicher, daß du nicht an meiner Stelle gehen willst, Padre?«

»Sprechen wir nicht mehr davon.«

Rhin Kelly kam mit einer kleinen Tasche und stellte sich neben Chen-Lu.

»Noch zwanzig Minuten, meine Liebe«, sagte Chen-Lu.

»Ich bin immer noch nicht überzeugt, daß es richtig ist, mitzufahren«, sagte sie.

»Es wurde so beschlossen«, widersprach der Chinese scharf.

Dieses dumme Frauenzimmer! Warum konnte sie nicht davon aufhören? Außerdem, meine liebe Rhin, brauche ich dich vielleicht, um diesen Brasilianer zu bearbeiten. Eine Frau erreicht manchmal mehr als ein Mann.

»Sie könnten schon an Bord gehen und sich festschnallen«, sagte Joao.

»Wo wollen wir uns hinsetzen?« fragte Chen-Lu.

»Sie nach hinten. Sie sind schwerer«, meinte Joao. »Ich glaube zwar nicht, daß wir vom Boden abheben, aber ich muß es versuchen.«

»Soll ich mich auch nach hinten setzen?« fragte Rhin.

Sie hatte sich entschlossen. Und sie teilte Joaos Pessimismus nicht.

»Jefe?«

»Ja?«

»Versuche, auf der linken Seite zu landen«, meinte Vierho. »Das hilft vielleicht.«

»Gut.«

Rhin begann sich in den Sitz neben ihm zu schnallen.

»Wir schicken sofort Hilfe«, sagte Joao. Er spürte, wie leer seine Worte klangen.

»Natürlich, Jefe.« Vierho trat zurück und machte einen Bombenwerfer fertig.

Thome und die anderen kamen waffenbeladen nach draußen und legten das Zeug in Flußrichtung ab.

Keinen langen Abschied, dachte Joao. Das ist am besten. Es soll wie ein Routineflug aussehen.

»Rhin, was ist in der kleinen Tasche, die Sie mitgebracht haben?« fragte Chen-Lu.

»Persönliche Dinge.« Sie schluckte. »Und ein paar der Männer haben mir Briefe mitgegeben.«

»Ah«, machte Chen-Lu. »Eine rührende Geste. Sentimentalität darf nicht fehlen.«

Vierho kam zurück und sagte: »Wie wir es geplant hatten, Jefe wenn du fertig bist, gibst du das Signal. Wir schirmen deinen Weg mit Schaumbomben ab. Das müßte sie lange genug abhalten, bis du am Fluß bist. Und das Gras wird rutschiger.«

Joao nickte und prägte sich noch einmal die neue Stellung der Schalthebel ein. Über die Savanne hatte sich die Dämmerung gelegt. Er mußte mit dem letzten Licht starten und dann den Fluß im Schutz der Dunkelheit entlanggleiten. Er wandte sich an Chen-Lu.

»Nehmen Sie eine Spray-Flinte, sobald ich starte. Es kann sein, daß sie uns alle zugleich angreifen, wenn sie unsere Flucht bemerken.«

»Gut.«

Joao winkte Vierho, der zu seinem Bombenwerfer zurückkehrte. Dann schaltete er die Landelichter der Kabine ein.

Alle Männer sahen das Zeichen. Die Spraygewehre jagten ihre Ladungen über das Gras.

Joao schaltete die Zündung ein. Die Sicherheitslampen flammten auf. Er wartete, zählte bis drei. Sie gingen aus. Nicht schlecht, dachte er.

Die Raketen zündeten donnernd, und sie waren über den Graben hinweg, bevor Joao den Zustrom stoppen konnte. Atemlos sah er, daß sie sich vom Boden abgehoben hatten. Die Kabine scherte zwar leicht aus, weil die Gleitkufen zu viel Widerstand boten. Aber sie waren in der Luft.

Joao dirigierte die Kabine herum und flog auf das Flußstück zu, das von beiden Seiten vom Dschungel umgeben war. Hier war das Wasser etwas breiter.

Und dann schaukelten sie auf dem Wasser. Die Kabine kippte ein wenig nach rechts, weil Joao Vierhos Warnung vergessen hatte. Links, rechts dann hatte sie sich gefangen.

»Haben wir es geschafft?« fragte Rhin. »Sind wir wirklich draußen?«

»Ich glaube ja«, sagte Joao, und er ärgerte sich über die leise Hoffnung, die in ihm aufgekommen war.

Chen-Lu reichte ihm ein Spraygewehr nach vorn und sagte: »Wir scheinen sie überrumpelt zu haben. Oh seht einmal nach hinten!«

Joao drehte sich um, so gut es sein Sicherheitsgurt erlaubte. Da, wo die Zelte gestanden hatten, war jetzt eine graue Wolke. Schaudernd erkannte Joao, daß sie aus Milliarden von Insekten bestand.

Vierho, dachte Joao. Thome Ramon…

Tränen standen ihm in den Augen.

»O Gott«, sagte Rhin.

»Pah, Gott«, spottete Chen-Lu. »Schicksal, nichts weiter.«

Rhin vergrub das Gesicht in den Händen. Sie hatte das Gefühl, in einem Drama mitzuwirken, das vom Kosmos geschrieben war. Und sie kannte ihre Rolle nicht.

Ich hätte ihnen nicht helfen können, dachte Joao. Die Entfernung war zu groß.
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»Ihr sagtet, daß das Vehikel nicht fliegen könnte«, meinte das Gehirn anklagend.

Seine Sinnesorgane tasteten das Schema der Boten ab. Aber die Botschaft blieb die gleiche.

Die Insekten, die den Organismus des Gehirns versorgten, rannten aufgeregt hin und her, als der Ärger verschiedene Zellen zu schnellerer Arbeit antrieb.

Das Fahrzeug flog nur eine kurze Strecke und landete auf dem Fluß. Es ruht auf dem Fluß, und seine Schubkraft schläft.

Aber es kann fliegen!

Die ersten ernsthaften Zweifel wurden wach.

»Die Information, daß das Ding nicht fliegen würde, kam von den Menschen«, tanzten die Boten. »Man gab ihre Worte wieder.«

Der Faktor hätte ein Teil des Originalberichts sein müssen, dachte das Gehirn. Man muß den Boten sagen, daß sie nicht selbständig Schlüsse ziehen sollen, sondern alle Einzelheiten so ursächlich wie möglich wiedergeben sollen.

Es mußte neue Boten entwerfen und züchten.

Mit diesem Gedanken entfernte sich das Gehirn einen Schritt von denen, die es geschaffen hatten. Es änderte einen Grundreflex, den man ihm mitgegeben hatte.

»Was soll mit dem Fahrzeug auf dem Fluß gemacht werden?« fragten die Boten.

»Es soll im Augenblick ruhig weiterziehen«, befahl das Gehirn. »Zeigt ihm nicht, daß ihr es verfolgt. Inzwischen müssen wir uns sichern. Eine Gruppe der neuen Todesfliegen wird im Schutz der Dunkelheit in die Nähe des Fahrzeuges gebracht. Sie müssen versuchen, in jede Ritze einzudringen und sich einstweilen versteckt zu halten. Ohne Befehl dürfen sie gegen die Menschen nichts unternehmen. Aber sie sollen sich zu jeder Sekunde bereithalten.«

Entscheidungen, bewußte Entscheidungen, dachte das Gehirn. Sie sind eine Bestrafung des einzelnen. Denn sie können ihn hin- und herreißen. Wie können die Menschen als Einzelwesen die Last der Entscheidungen ertragen?



*



Chen-Lu hob den Kopf und blickte zum Mond hinauf, der wie eine Melone am Himmel stand. Auf dem Glas waren ein paar blinde Stellen von der Säure. Chen-Lu sah hinunter, wo das Fenster mit der Verkleidung zusammentraf. Einen Augenblick glaubte er, winzige Punkte dort zu sehen.

Doch sofort waren sie wieder verschwunden.

Habe ich mir etwas eingebildet? fragte er sich.

Er wollte schon die anderen verständigen, aber dann unterließ er es. Seit Rhin den Angriff aufs Lager gesehen hatte, war sie einer Hysterie nahe. Man mußte sie vorsichtig behandeln.

Vielleicht war es wirklich nichts.

Der Fluß hatte sich sehr verengt. Überhängende Zweige und Lianen drangen ins Wasser.

»Johnny, könnten Sie die Flügellichter einen Augenblick einschalten?« fragte Chen-Lu.

»Weshalb?«

»Sie werden uns sehen«, widersprach Rhin.

Sie war von der Hysterie in ihrer Stimme selbst entsetzt. Du bist Entomologin, wies sie sich zurecht. Was da draußen auch sein mag, es ist nur die Abwandlung einer schon bekannten Art.

»Das ist Unsinn«, sagte Chen-Lu ruhig. »Die Tiere, die das Lager überfallen haben, wissen auch, daß wir hier sind. Ich möchte einen Verdacht bestätigen.«

»Werden wir verfolgt?« fragte Joao.

Die Flügellichter schnitten zwei helle Kreise in das Dunkel und man sah eine Meute von weißgeflügelten Insekten. Joao schaltete die Lichter wieder aus.

In der Dunkelheit hörte man das Surren der Insekten und das Schreien der Affen.

Dieses Schreien erleichterte ihn. Es gehörte zu seiner normalen Welt.

»Sie folgen uns und beobachten uns«, sagte Rhin.

Fledermäuse, Frösche, Affen, alles lebt in der Nähe des Flusses. Aber Rhin sagte, daß der Fluß vergiftet sei. Weshalb log sie?

»Ich glaube, wir sind sicher, solange wir die Kabine verschlossen halten und die Luft durch die Filteranlage hereinströmen lassen«, sagte Chen-Lu.

»Untertags können wir sie öffnen«, meinte Joao. »Da sehen wir unsere Umgebung und können schießen.«

Rhin preßte die Lippen zusammen, damit sie nicht zitterten. Sie hob den Kopf und sah durch die Glaskanzel. Sterne waren über ihr und sie spiegelten sich im Fluß. Plötzlich gab ihr die Nacht das Gefühl unendlicher Einsamkeit.

Die Filter- konnten den Geruch des Dschungel nicht verbannen. Schwere Süße und Moder…

Der Dschungel nahm in ihrer Phantasie die Form eines boshaften Lebewesens an. Sie spürte etwas in der Nacht draußen ein denkendes Etwas, das sie ohne Zögern verschlingen würde. Sie konnte ihm keine bestimmte Form geben aber es war da.

»Johnny, wie schnell ist die Strömung hier?« fragte Chen-Lu.

Gute Frage, dachte Joao.

Er warf einen Blick auf den Höhenmesser. »Achthundertdreißig Meter«, sagte er. »Wenn ich mich nicht im Fluß getäuscht habe, fällt das Wasser in den nächsten dreißig Kilometern um siebzig Meter. Das ist annähernd eine Geschwindigkeit für sechs bis acht Knoten.«

»Wird man nicht nach uns suchen?« wollte Rhin wissen. »Ich glaube…«

»Glauben Sie nichts«, unterbrach sie Chen-Lu. »Wenn überhaupt gesucht wird, dann nach mir. Ihr Aufenthalt war bekannt, Rhin.« Er zögerte. Er wollte Joao nicht zu viele Anhaltspunkte geben. »Von meinen Leuten wußten nur wenige, wohin ich ging.«

»Ich werde auch nicht gesucht«, sagte Joao.

»Aber es besteht doch die Chance?« fragte Rhin.

Ihre Stimme verriet, wie sehr sie sich daran klammerte.

Beruhige dich, Rhin, dachte Chen-Lu. Wenn ich dich brauche, darfst du weder Furcht noch Hysterie zeigen.

Er beschloß, daß man Joao Martinho in Mißkredit bringen mußte, sobald die Zivilisation erreicht war. Dazu brauchte er natürlich Rhins Hilfe. Wenn sie allerdings widerspenstig wurde, mußte man sie erledigen.



*



Die Nacht war hereingebrochen, als das Gehirn in der Höhle über der Schlucht die nächste Botschaft erhielt.

Die Unterhaltung der Menschen, die die Boten wiedergaben, enthüllte die Spannung und Unsicherheit. Sie wußten, daß sie sich in einer Art Falle befanden. Das Gehirn schob den meisten Teil zur späteren Auswertung auf die Seite. Aber eines erforderte seine sofortige Aufmerksamkeit. Das Gehirn fühlte eine Art Trauer, daß es nicht durch eigene Logik auf das Problem gestoßen war.

»Aktionsgruppen sollen sofort an den Fluß fliegen«, befahl es. »Sie sollen sich in den Pflanzen versteckt halten. Nur wenn Suchtrupps oder zufällig Anwesende vorbeikommen, sollen sie über das Boot fliegen und es abschirmen.«

Als einer der Stummelflügel die Lianen des Ufers streifte, wachte Joao aus seinem leichten Schlummer auf. Chen-Lu war wach und starrte durch die Kanzel in das Dunkel.

»Es wird Zeit, daß Sie aufwachen und mich ablösen«, sagte er. »Rhin schläft noch.«

»Streifen wir schon lange so am Ufer?«

»Nein. Nur hin und wieder.«

Rhin bewegte sich unruhig.

Joao schaltete die Flügellampen ein. Zwei Lichtkegel bohrten sich in die Dschungelwand und zeigten die flatternden, winzigen Insekten.

»Unsere Freunde sind immer noch bei uns«, flüsterte Chen-Lu.

Joao schaltete die Lichter aus. Rhin begann zu stöhnen. Er packte sie am Arm und fragte leise: »Ist etwas?«

Ohne ganz wach zu werden, spürte Rhin doch seine Gegenwart und drängte sich schutzsuchend an ihn.

»Es ist so heiß. Wird es nie kühler?«

»Sie träumt«, sagte Chen-Lu leise.

»Es ist tatsächlich heiß«, sagte Joao. Er war verlegen, weil er spürte, daß Chen Lu sich über ihn und Rhin lustig machte.

»Gegen Morgen wird es vielleicht etwas kühler«, sagte Joao. »Warum schlafen Sie nicht eine Weile, Travis?«

»Ja, ich werde mich hinlegen.« Chen-Lu streckte sich auf der schmalen Gerätekiste aus. Ich werde sie vielleicht umbringen müssen, dachte er. Rhin und Johnny. Solche Narren. Sie mögen sich, aber sie versuchen, es zu bekämpfen.

Die Nachtbrise schaukelte das Gefährt. Rhin drückte sich noch enger an Joao. Sie atmete ruhiger.

Joao starrte aus dem Fenster. Es war schwer, bei der gleichmäßigen Schaukelbewegung wach zu bleiben. Etwas bellte im Dschungel. Und dann glaubte Joao plötzlich das Geräusch von Baumtrommeln zu hören.

Die Indianer wurden doch alle aus der Roten Zone entfernt, dachte er. Wer könnte die Trommeln schlagen. Ich muß es mir eingebildet haben.

Der Fluß wurde breiter und langsamer.

Eine Stunde verging zwei. Joao fühlte sich müde und allein. Das Boot war so unzulänglich und zerbrechlich. Wir schaffen es nie!

Chen-Lus dunkle Stimme unterbrach die Stille. »Sind Sie sicher, daß das der Itacoasa ist, Johnny?«

»Ziemlich sicher«, flüsterte Joao.

»Wo ist der nächste Ort?«

»Der Bandeirante-Vorposten in Santa de Grao Cuyaba.«

»Sieben- oder achthundert Kilometer, was?«

»So ungefähr.«

Rhin bewegte sich in Joaos Armen, und er spürte ihre Weiblichkeit. Er zwang sich, an den Fluß zu denken ein gewundener Lauf mit Stromschnellen und Bäumen, die versunken waren. Und es gab noch eine Gefahr, von der er den anderen nichts gesagt hatte: die Piranhas, die gierigen kleinen Fischschwärme, die den Menschen in Sekundenschnelle zum Skelett abgenagt hatten.

»Wie viele Wasserfälle liegen vor uns?« fragte Chen-Lu.

»Acht oder neun, vielleicht mehr. Es hängt von der Jahreszeit und der Wasserhöhe ab.«

»Wir werden darüber wegfliegen müssen.«

»Das Ding hält nicht mehr viele Starts und Landungen aus«, sagte Joao. »Die rechte Kufe…«

»Vierho hat gut gearbeitet. Sie wird halten.«

»Hoffentlich.«

»Sie sind schwermütig, Johnny. Das ist schlecht für unser Unternehmen. Wie lange wird es bis zu diesem Santa Maria dauern?«

»Sechs Wochen, wenn wir Glück haben. Sind Sie durstig?«

»Ja. Wieviel Wasser haben wir?«

»Zehn Liter und einen kleinen Topf.«

Das Wasser schmeckte warm und abgestanden.

Ein Nachtvogel rief: »Tuta, tuta.«

»Was war das?« zischelte Chen-Lu.

»Nur ein Vogel.«

Joao seufzte. Der Vogelruf hatte böse Ahnungen in ihm geweckt. Er starrte in die Dunkelheit hinaus. Am rechten Ufer tanzten Glühwürmchen.

Von Rhin stieg ein weicher, weiblicher Duft auf. Er machte sie begehrenswert.

Noch eine Stunde verging und noch eine.

Rechts glühte der Dschungel rötlich auf die Morgendämmerung. Die Brüllaffen begrüßten das Licht. Ihr Geschrei weckte den übrigen Dschungel.

Das Boot schaukelte wie ein großer Wasserkäfer auf der trägen Strömung. Kleine Nebelstreifen hingen über dem Wasser.

Rhin wachte auf und streckte sich in Joaos Armen. Sie betrachtete den Fluß. Er erinnerte sie an eine Kathedrale, deren hohe Pfeiler und Säulen die Bäume am Ufer bildeten.

Joao massierte den Arm, auf dem Rhin gelegen hatte. Er sah die Frau an. In ihren Augen war ein kindlicher, halb verschlafener Ausdruck. Das rote Haar wirkte zerzaust.

Sie gähnte, lächelte und dann runzelte sie die Stirn, als sie sich ihrer Situation bewußt wurde. Sie warf Chen-Lu einen Blick zu.

Der Chinese schlief mit zurückgelegtem Kopf. Plötzlich hatte sie das Gefühl, daß er eine gefallene Größe darstellte, ein Idol aus der Vergangenheit seines Landes. Sie hatte noch nie zuvor bemerkt, wie großporig und ledrig seine Haut war. Graue Bartstoppeln kamen zum Vorschein. Sie bemerkte plötzlich, daß Chen-Lu sich die Haare färben mußte. Ein Zug, den sie nicht an ihm vermutet hätte.

»Es ist kühler«, sagte sie.

Sie zog die Nase kraus. »Was riecht da so?«

Joao strengte sich an, die Gerüche zu unterscheiden. Treibstoff nur sehr schwach, Schweiß und Schimmel. Das war es. Schimmel.

»Es ist Schimmel«, sagte er.

Sie blickte sich in der Kabine um. Noch sahen die Wände glatt aus. Aber der Dschungel hatte einen seiner Vorkämpfer schon zu ihnen geschickt.

»Wir stehen direkt vor der Regenzeit, nicht wahr?« fragte sie. »Was bedeutet das für uns?«

»Schwierigkeiten«, sagte er. »Tiefes Wasser Stromschnellen.«

Chen-Lu war aufgewacht. »Warum gleich an das Schlimmste denken?«

»Weil wir müssen«, sagte sie.

Plötzlich war Joao hungrig. Seine Hände zitterten. Die Kehle war wie ausgetrocknet.

Rhin schüttelte den Kopf, als ihr Chen-Lu das Wassergefäß anbot. Sie wurde von einem eigenartigen Ekel gewürgt. Wie gierig Joao schluckte! Sie wandte sich ab.

Joao gab Chen-Lu das Gefäß zurück. Er dachte, wie unauffällig der Mann aufwachte. Zuerst hörte man seine Stimme. Wahrscheinlich lag er schon lange wach und horchte auf ihre Unterredung.

»Ich ich glaube, ich habe Hunger«, sagte Rhin.

Chen-Lu verteilte die Rationen, und sie aßen schweigend. Jetzt hatte sie auch Durst und Chen-Lu reichte ihr das Gefäß, bevor sie darum bat. Beunruhigend. Sie trank und gab das Wasser ärgerlich zurück.

Chen-Lu lächelte.

»Wenn sich unsere Freunde nicht auf dem Dach versteckt haben, sind sie fort«, sagte Joao.

»Ich habe es auch schon bemerkt«, erklärte Chen-Lu.

Nichts rührte sich. Die Sonne war höhergestiegen und hatte die Nebel aufgelöst. »Es wird ein verdammt heißer Tag«, sagte Rhin.

Joao nickte. Er löste seinen Sicherheitsgurt, stand auf und ging an die versiegelte hintere Luke.

»Wohin gehen Sie?« fragte Rhin.

Chen-Lu kicherte. Sie haßte ihn dafür, selbst als er sein Lachen abschwächte. »Die Leute im Westen können von gewissen Konventionen nicht loskommen.«

Joao öffnete die Luke und untersuchte die Ränder genau. Keine Spur von Insekten. Er sah sich die flache Plattform des Schwimmers an, der sich zwischen den Raketenantrieben befand. Sie war zweieinhalb Meter lang und etwa einen Meter breit. Auch hier keine Insekten. Er schloß die Luke.

Sobald Joao fort war, wandte sich Rhin an Chen-Lu.

»Sie sind unerträglich«, fauchte sie.

»Aber, Doktor Kelly!«

»Lassen Sie Ihr,Wir Aufgeklärte. Ich wiederhole, daß Sie unerträglich sind.«

Chen-Lu senkte die Stimme. »Bevor er zurückkommt, haben wir einiges zu besprechen. Es geht jetzt nicht um persönliche Dinge, sondern um Befehle der IÖO.«

»Unsere einzige Aufgabe ist es jetzt, Ihre Geschichte im Hauptquartier vorzubringen.«

Er sah sie an. Die Reaktion war vorherzusagen gewesen. Aber er mußte einen Weg finden, sie umzustimmen. »Wenn man von der Pflicht spricht, darf man das Geld nicht vergessen. Ein brasilianisches Sprichwort.«

»A conta foi paga por mim«, sagte sie. »Diese Rechnung habe ich schon beglichen.«

»Ich wollte damit nicht sagen, daß Sie etwas zahlen sollen.«

»Wollen Sie mich vielleicht kaufen?« fauchte sie.

»Ich wäre nicht der erste.«

Sie blitzte ihn an. Drohte er ihr, Johnny von ihrer früheren Tätigkeit in der Spionageabteilung der IÖO zu erzählen? Sie sah ihn unsicher an. Was hatte er vor?

Chen-Lu lächelte. »Wollen Sie mehr hören?« fragte er.

Ihr Schweigen nahm er als Zustimmung.

»Ab jetzt werden Sie Ihre Reize Johnny Martinho zur Verfügung stellen«, sagte er. »Sie müssen ihn zum Sklaven der Liebe machen. Das sollte Ihnen nicht schwerfallen.«

Ich habe es schon öfter gemacht, nicht wahr?

Sie wandte sich ab. Ja, aber da war es Pflicht.

Chen-Lu nickte hinter ihrem Rücken. Sie würde mitmachen aus Gewohnheit. Joao öffnete die Luke und kletterte herein.

»Nichts zu sehen«, sagte er. »Ich habe die Luke noch nicht versiegelt, falls sich jemand persönlich überzeugen will.«

»Rhin?« fragte Chen-Lu.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Dann gehe ich.« Chen-Lu kletterte nach draußen.

Rhin wußte, ohne sich umzudrehen, daß Chen-Lu die Luke nicht ganz geschlossen hatte, sondern horchte.

»Alles in Ordnung?« fragte Joao.

Sie schwieg.

»Etwas stimmt doch nicht«, sagte Joao. »Als ich draußen war, haben Sie mit Chen-Lu geflüstert. Ich verstand nicht, was Sie sagten, aber Sie schienen wütend.«

Sie schluckte. Chen-Lu horchte bestimmt. »Ich… er neckte mich.«

»Womit?«

Sie sah die blauen Umrisse der Berge. Es war ein nahezu heiteres Bild.

»Mit Ihnen.« Sie wußte selbst nicht, weshalb die Antwort sie so verlegen machte.

Auch Johnny sah seine Hände an. In die Stille hinein begann sie zu summen. Sie hatte eine warme, tiefe Stimme. Die Stimme war eines ihrer besten Werkzeuge. Joao kannte das Lied und wunderte sich über ihre Wahl. Es war eine Eingeborenenklage, die sonst zur Gitarre gesungen wurde.



»Laß die Peitsche, Tod

ich will nicht in den dunklen Fluß.

Ich würde nicht weinen und klagen.

Ich werde dich bitten, dein Werk zu tun.

Laß den Fluß meines Lebens

noch eine Weile in Ruhe ziehen;

denn meine Liebste hat grauen Rauch in den Augen.

Und der Abschied tut weh.«



Sie hatte die Worte nur gesummt, aber er verstand jeden Ton.

Joao sah nach links. Der Fluß war hier von Mangobäumen gesäumt. Zwei schwarzweiße Urubu-Geier schwebten über den Bäumen.

Laß den Fluß meines Lebens in Ruhe ziehen…

Ob das die Ruhe war, die besungen wurde?

Chen-Lu kletterte in die Kabine. Er versiegelte die Luke.

»Johnny, wenn ich recht sehe, bewegt sich da links etwas«, sagte er.

Joao beobachtete das Ufer. Ja! Es waren größere Gestalten. Er griff nach dem Spraygewehr, das an der Seite des Sitzes verankert war.

»Ein weiter Schuß«, sagte Rhin.

»Ich weiß. Ich will sie nur warnen.«

Er schraubte die Klappe der Kanonenöffnung ab, aber bevor er ganz fertig war, traten die Gestalten aus dem Schatten ins volle Sonnenlicht. Joao keuchte.

»Mutter Gottes«, flüsterte Rhin.

Es war eine gemischte Gruppe. Die meisten sahen wie Menschen aus Kopien der Indios, die Joao und seinen Vater entführt hatten. Aber es waren auch Riesenkäfer und -heuschrecken unter ihnen. Und dann sah man andere Vierho, Joaos Vater, die Männer vom Camp.

»Halt!« sagte Rhin, als Joao das Gewehr hob. »Warten Sie! Die Augen sind ganz glasig. Es könnten unsere Freunde sein unter Drogeneinfluß oder…« Sie sprach nicht weiter.

Oder schlimmer, dachte Joao.

»Möglich, daß sie Geiseln sind«, meinte Chen-Lu. »Aber das läßt sich herausfinden. Ich werde einen erschießen.« Er stand auf und holte aus der Kiste unter sich ein Gewehr.

»Weg damit!« fauchte Joao. Er schob seine eigene Flinte wieder neben den Sitz.

Chen-Lu preßte die Lippen zusammen. Diese Südamerikaner! Völlig unrealistisch. Aber es hatte wenig Sinn, jetzt mit ihm zu streiten.

»Ich weiß nicht, wie es bei euch war«, sagte Rhin. »Aber wir lernten, daß man Freunde nicht töten darf.«

»Natürlich, Rhin, natürlich«, versicherte Chen-Lu. »Aber sind diese Ungeheuer unsere Freunde?«

»Bis wir es nicht sicher wissen…«

»Und wann wissen wir es sicher?« Er deutete zum Dschungel hinüber, wo die Gestalten wieder verschwunden waren. »Sehen Sie sich den Dschungel an. Das ist auch eine Schule. Was ist gut oder böse? Der Dschungel sagt: Wer überlebt, ist gut.«

Doppelzüngiges Geschwätz. Ich soll mich um Johnny kümmern, solange er den Krankheitsschock noch nicht überwunden hat.

»Wenn es Indianer gewesen wären, wüßte ich, weshalb sie aufgetaucht sind«, sagte Joao nachdenklich. »Sie machen das öfter zur Warnung.,Ihr seid die nächsten, wollen sie damit sagen. Aber kann man wissen, wie diese fremden Geschöpfe denken?«

Stille legte sich wieder über das Boot. Chen-Lu legte sich zurück. Die Hitze und die Untätigkeit werden für mich arbeiten.

Joao sah seine Hände an. Was sollte er tun? Schlafen? Er fürchtete sich vor den Träumen. Sein Leben lag vor ihm. Er konnte es jetzt aus einer anderen Perspektive betrachten. Aber er durfte das Betrachten nicht auf die Spitze treiben. Einmal kam der Punkt, an dem der gesunde Menschenverstand nicht mehr mitmachte.

Rhin legte den Kopf auf die Lehne und starrte zum Himmel hinauf. Jemand muß doch nach uns suchen, dachte sie. Muß muß, muß…

Muß reimt sich auf Kuß. Sie schluckte und überlegte, wie sie zu solchen Gedanken kam. Sie zwang sich, den Himmel anzusehen. Blau, ganz blau. Eine blaue Fläche, auf die man mit Weiß schreiben konnte.

In der nächsten Sekunde werde ich einen Fluglaster sehen.

Ihr Blick streifte die Berge am westlichen Horizont. Sie tauchten auf und verschwanden, je nachdem, welche Schleife der Fluß machte.

Ihre Hand glitt in Joaos Hand. Er sah Rhin nicht an, aber der Druck sagte ihr genug. Chen-Lu beobachtete die Bewegung und lächelte.

Auch Joao sah das Ufer an. Das schlammige Ufer vor dem Lianenvorhang. Ihre Hand in meiner, dachte er. Ihre Hand in meiner.

Ihre Handfläche war feucht, warm und besitzergreifend.

Die Sonne war ein höllisches Feuer. Sie schob sich nur zögernd nach Westen.

Hände zusammen, Hände zusammen.

Joao begann für die Nacht zu beten.

Chen-Lu setzte sich auf, als die Sonne unterging. Einen Augenblick sah das Wasser amethystfarben aus. Dann wurde es dunkel. Sie waren von der Nacht eingehüllt.

Er lächelte, als er die beiden Schatten vor sich sah. Die Bestie mit den zwei Leibern, dachte er. Es war so amüsant, daß er das Lachen kaum verbeißen konnte.

»Ich schlafe jetzt, Johnny«, sagte Chen-Lu. »Wecken Sie mich um Mitternacht.«

»Gut«, sagte Johnny nach einiger Zeit.

Oh, diese Rhin, dachte Chen-Lu. Sie ist sogar dann noch ein gutes Werkzeug, wenn sie es gar nicht will.





8.



Der Bericht, obwohl in den Einzelheiten interessant, gab dem Gehirn wenig Anhaltspunkte über das allgemeine Verhalten der Menschen. Sie reagierten mit Schock und Angst auf die Gestalten am Flußufer. Das war zu erwarten gewesen. Der Chinese zeigte praktisches Denken, aber es wurde von den beiden anderen nicht geteilt. Das konnte von Bedeutung sein. Dazu die Bemühungen des Mannes, die beiden anderen zusammenzubringen…

Man mußte abwarten.

In der Zwischenzeit erlebte das Gehirn eine fast menschliche Reaktion Beunruhigung.

Das Trio in dem Vehikel trieb immer weiter weg von der Höhle über der Schlucht. Die Berichte kamen mit immer stärkerer Verzögerung.

Das Gehirn sah sich das Muster an der Decke an.

Die drei näherten sich einer Reihe von Stromschnellen. Sie konnten getötet werden. Dann waren sie verloren. Oder sie hoben das Ding noch einmal in die Luft.

Einmal hatten sie es schon getan.

»Bericht an die Aktionsgruppen«, sagte das Gehirn. »Das Gefährt und seine Insassen sollen vor den Stromschnellen abgefangen werden. Wenn möglich, lebend. Falls jemand geopfert werden muß, dann geht in folgender Reihenfolge vor: zuerst der Chinese, dann die unreife Königin und zuletzt der andere Mann.«

Die Insekten flogen zum Höhlenausgang.



*



Chen-Lu starrte auf das ruhige Wasser. Aus dem Vordersitz kamen ruhige, zufriedene Atemzüge. Nun muß ich diesen Johnny vielleicht doch nicht töten, dachte er.

Er warf einen Blick auf den untergehenden Mond. In der dunklen Fläche am Ufer erschien ein Gesicht: Vierho.

Johnnys Freund ist tot, dachte Chen-Lu. Was wir am Fluß sahen, war eine Nachahmung. Niemand konnte die Attacke auf das Lager überleben. Unsere Freunde haben den armen Padre nachgebildet.

Rhin drehte sich im Schlaf um und murmelte vor sich hin.

Unsere Freunde werden mit dem Angriff nicht mehr lange warten. Sie wollen ihn nur auf die richtige Zeit und den richtigen Ort abstimmen. Wo? In einer Felsschlucht? An einem Engpaß?

Er konnte das Warten spüren, so sehr er sich gegen diese Gedanken wehrte. Unsinn! sagte er sich immer wieder.

Er räusperte sich.

Joao schreckte auf. Er spürte Rhins Kopf an seiner Schulter.

»Travis«, flüsterte er. »Ja?«

»Wie spät?«

»Schlafen Sie weiter, Johnny. Sie haben noch ein paar Stunden Zeit.«

Joao schloß die Augen, aber er konnte nicht mehr einschlafen. Etwas war in der Kabine, das ihn störte.

Schimmel!

Er roch es jetzt stärker. Dazu kam der säuerliche Geruch von Rost.

Die Gerüche erfüllten Joao mit Melancholie. Er spürte, wie die Kabine immer schwächer wurde. Für ihn war sie ein Symbol der Zivilisation. Die Gerüche stellten menschlichen Verfall und Sterblichkeit dar.

Er streichelte Rhins Haare. Warum sollten wir nicht noch ein wenig Glück haben? Morgen ist es vielleicht zu spät…

Langsam schlief er wieder ein.
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Ein Schwarm von Sittichen kündigte die Dämmerung an. Sie schnalzten und sangen im Dschungel neben dem Fluß. Kleinere Vögel stimmten ein.

Joao hörte die Vögel wie aus weiter Ferne. Er fühlte sich seltsam schwach.

Rhin hatte sich auf ihrer Seite der Kabine zusammengerollt und schlief. Joao starrte in das bläuliche Licht. Der Fluß war von Nebel überzogen. In der Kabine war es stickig und schwül.

Joao streckte sich. Sein Rücken schmerzte von dem verkrampften Liegen. Dann warf er einen Blick durch die Fenster.

»Glauben Sie an Suchflugzeuge?« fragte Chen-Lu.

Joao hustete und sagte: »Ich sah nur nach dem Wetter. Es wird bald regnen.«

»Vielleicht.«

Der Himmel war leer und grau. Das Boot schwamm hinter einer Insel her. Noch während er sie ansah, wurden sie von einem Wirbel getrennt.

»Wo sind wir?« fragte Rhin. Sie vermied es, ihn anzusehen.

Was hat sie? Schämt sie sich?

»Auf dem Fluß, wie vorher, meine Liebe«, erwiderte Chen-Lu. »Sind Sie hungrig?«

Sie nickte.

Sie aßen schnell und schweigend, und Joao gewann die Überzeugung, daß ihn Rhin tatsächlich mied. Sie ging auf die Schwimmerplattform hinaus und blieb lange Zeit draußen. Als sie zurückkam, legte sie sich in ihren Sitz und tat, als schliefe sie.

Joao ging ebenfalls hinaus. Er knallte die Luke hinter sich zu.

Chen-Lu beugte sich vor und flüsterte: »Sie waren heute nacht nicht schlecht, meine Liebe.«

Sie sprach mit geschlossenen Augen. »Gehen Sie zum Teufel.«

»Sie vergessen, daß ich nicht an den Teufel glaube.«

»Aber ich.« Sie sah ihn an.

Irgendwie verärgerten ihn ihre Worte. Er wollte sie reizen. »Und wie war Johnny?«

»Besser, als Sie es je sein könnten.«

Bevor er antworten konnte, betrat Joao die Kabine wieder. Rhin sah ihn an. »Na, Jefe?« sagte sie lächelnd.

Er erwiderte das Lächeln und glitt in seinen Sitz.

»Wir werden heute auf Stromschnellen stoßen«, sagte er. »Ich fühle es. Was haben Sie denn, Travis? Sie sehen verärgert aus.«

»Nichts.« Aber er konnte den Ärger kaum hinunterschlucken.

»Es war ein ideologischer Streit«, erklärte Rhin. »Travis bleibt bis zu seinem letzten Stündchen ein Atheist. Und ich glaube an den Himmel.« Sie streichelte seine Wange.

»Weshalb nähern wir uns den Schnellen?« fragte Chen-Lu.

»Die Strömung ist schneller«, sagte Joao.

Die Berge waren näher herangetreten. Von den Ufern kamen viele kleine Bäche in den Fluß. Eine Herde langschwänziger Affen hatte das Boot erspäht und führte in den Bäumen einen Höllenspektakel auf.

»Bei jedem Tier, das ich draußen sehe, frage ich mich, ob es echt ist«, sagte Rhin.

»Es sind echte Affen«, sagte Joao. »Es scheint, daß unsere Freunde ein paar Dinge nicht nachmachen können.«

Sie kamen um die nächste Biegung und überraschten einen langbeinigen rosa Vogel im seichten Wasser. Er erhob sich auf breiten Schwingen und flog flußabwärts.

»Schnallt euch an«, sagte Joao scharf.

»Sind Sie sicher?« fragte Chen-Lu.

»Ja.«

Joao hörte, wie die Riemen einschnappten. Er befestigte seine eigenen Gurte. Mit einem kurzen Blick prägte er sich Vierhos Steuerung ein. Zündung, Warnlicht, Sprit… Er spürte, wie schwer sich die Steuerung bewegte.

Das Geräusch war ein schwaches Dröhnen, so als streiche ein starker Wind durch die Bäume. Sie spürten, wie die Strömung sie schneller um die nächste Biegung brachte, und dann sahen sie kaum einen Kilometer vor sich die weiße Gischt. Feine Sprühwolken hingen in der Luft.

Joao wog die Chancen ab hohe Bäume zu beiden Seiten, der verengte Flußlauf, schwarze, nasse Felswände. Sie mußten durch.

Er versuchte, die Strömung und die Entfernung so genau wie möglich abzuschätzen. Die Gleitkufen des Bootes mußten jenseits der Fälle im genau richtigen Moment aufsetzen.

Das ist der richtige Ort, dachte Cheh-Lu. Hier werden unsere Freunde auf uns warten. Er nahm ein Spraygewehr und versuchte, beide Ufer gleichzeitig im Auge zu behalten.

Rhin krampfte die Hände um den Sitz. Sie spürte, daß sie hoffnungslos in den Mahlstrom glitten.

»Etwas in den Bäumen zu unserer Rechten«, sagte Chen-Lu. »Und über uns.«

Ein Schatten verdunkelte das Wasser um sie. Flatternde weiße Formen nahmen Joao die Sicht.

Joao jagte die Kabine durch den Schatten hindurch. Er spürte den Druck in der Rückenlehne. Durchhalten, Baby, durchhalten, bat er das Boot.

»Ein Netz!« schrie Rhin. »Sie haben ein Netz über den Fluß gespannt!«

Aus reinem Reflex jagte Joao den Hebel nach unten.

Die Kabine wurde geschüttelt, bockte, schwebte über einem glatten Teich. Die Strömung trieb sie nach rechts, auf die schwarzen Wände zu.

Und dann waren sie in der Luft. Höher, höher…

Etwas kratzte an den Kufen. Man hörte ein zerreißendes Geräusch. Die Nase der Kabine ging nach unten. Joao riß sie wieder hoch.

Die Kabine donnerte über eine Reihe von Wipfeln, wieder auf den Fluß zu. Unter sich sah er Wasser, braunes Wasser.

Erst jetzt merkte er, daß Rhin dauernd rief: »Wir fliegen, seht doch, wir fliegen!«

»Das war großartig«, hörte er Chen-Lu sagen.

Joaos Kehle war so trocken, daß er nicht einmal schlucken konnte. Er sah die große Biegung und dahinter den See.

Braunes Wasser überschwemmtes Land.

Er warf einen Blick nach Westen. Dort hatten sich dunkle Wolken aufgetürmt. In den Bergen regnete es. Es mußte über Nacht gekommen sein.

Und er war wütend, daß er die Farbveränderung des Wassers nicht früher bemerkt hatte.

»Ist etwas, Johnny?« fragte Chen-Lu.

»Nichts, das wir ändern könnten.«

Er schaltete die Treibstoffzuleitung ab. Langsam zog er die Kabine nach unten, wobei er versuchte, so viel Raum wie möglich zu überwinden. Die Kufen tauchten spritzend ein. Sie bremsten zu stark. Die rechte Kufe begann zu sinken, immer tiefer.

Joao steuerte auf einen braunen Sandstrand zu ihrer Linken zu.

»Wir sinken«, sagte Rhin so ruhig wie möglich.

»Die rechte Kufe«, sagte Chen-Lu. »Ich spürte, wie sie das Netz streifte.«

Die linke Kufe kratzte über den Sand. Von der rechten Kufe stiegen große Blasen im seichten Wasser auf.

Rhin verbarg das Gesicht in den Händen.

»Was nun?« fragte Chen-Lu. Und er war entsetzt, daß man ihm die Angst anmerken konnte.

Es ist das Ende, dachte er. Hier finden uns die Bestien.

»Nun reparieren wir die Kufe«, sagte Johnny.

»Hier draußen? Aber Johnny!«

»Natürlich hier draußen«, fauchte er. »Und jetzt lassen Sie mich nachdenken.«

Rhin senkte den Kopf. »Ist es wirklich möglich?«

»Wenn sie uns genug Zeit lassen«, sagte Joao.

Er hatte die Kanzel geöffnet und war ins seichte, warme Wasser gestiegen.

»Was ist mit Piranhas?« fragte Rhin.

»Ich sehe sie nicht, also sehen sie mich vermutlich auch nicht.«

Chen-Lu kam mit einem Spraygewehr ins Freie. »Ist es schlimm?«

Joao stellte verblüfft fest, daß der Chinese eine unheimliche Angst haben mußte.

»Schlimm genug«, sagte er. »Aber mit Lianen und breiten Blättern müßte es gehen. Wir haben ungefähr vierzig Kilometer Vorsprung.«

»Sie können auch fliegen«, sagte Chen-Lu. »Und da kommen sie.« Er setzte sein Spraygewehr an.
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»Es ist wieder geflogen«, sagte das Gehirn vorwurfsvoll.

»Das Gefährt ist beschädigt und am Ufer«, tanzten die Boten. »Den Menschen ist nichts geschehen. Unsere Gruppen begeben sich hin, aber die Menschen schießen mit ihren Giften alles ab. Was sollen wir tun?«

Es waren so viele Lücken in den Informationen.

Was sind meine Befehle? Ich mich meine…

»Die Menschen in dem Fahrzeug müssen lebend gefangen werden«, befahl das Gehirn. Es hatte so viele Fragen an die drei. »Alle verfügbaren Gruppen sollen hinbeordert werden. Macht einen geeigneten Platz am Fluß ausfindig und postiert dort die Hälfte der Aktionsgruppen. Die andere Hälfte soll so bald wie möglich angreifen.«

Das Gehirn überlegte und fügte hinzu: »Wenn alles fehlschlägt, bringt sie um. Aber laßt die Köpfe unbeschädigt. Ich brauche die Köpfe.«

Die Boten flatterten in den Sonnenschein.

Im Westen zog eine Wolke über die Sonne.

Regen im Hochland, dachte das Gehirn. Der Gedanke brachte eigenartige Erinnerungen. Das Gefühl von Füßen auf nasser Erde…

Es schienen die eigenen Füße zu sein. Sofort kamen die Insekten und sorgten dafür, daß die Erregung abebbte.
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Der Fleck bestand aus Blättern und Lianen, über die man eine Schaumbombe gesprüht hatte. Der Schaum erstarrte und wurde klebrig.

Die Luft roch nach Insektengiften. »Wie lange noch?« fragte Rhin.

»Es scheint zu halten«, keuchte Joao.

Er rieb sich Hals und Arme. Nicht alle Insekten wurden von den Schaumbomben und Spraygewehren getötet. Rhins Stirn war geschwollen.

Schwankend ging er auf das Boot. Die anderen folgten ihm.

Chen-Lu rannte in der Kabine hin und her und erschlug die surrenden Insekten.

Joao spürte einen Stich im rechten Bein, und er sah, daß ihm Rhin eine Energiespritze gegeben hatte. Weshalb machte sie das? Ach so, die Stiche.

Chen-Lu stützte ihn. »Kommen Sie, Johnny.« Er brachte ihn zu seinem Sitz.

»Sind wir in der Strömung?« flüsterte er.

»Es scheint so.«

Joao spürte, wie die Energiespritze seine Müdigkeit bekämpfte.

»Sie sind immer noch bei uns«, sagte Chen-Lu. »Am Ufer und ein Stück über uns.«

Er sah Rhin an. Sie wirkte grau. Die ganze Kabine bestand aus graugrünen Farben.

»Etwas stimmt nicht mit den Farben«, flüsterte Joao.

»Farbabweichungen«, sagte Chen-Lu. Das ist eines der Symptome.

»Mach die Augen zu und entspann dich«, sagte Rhin. Sie hatte das Spraygewehr auf die Seite gelegt und massierte seine Stirn.

»Er fühlt sich heiß an«, sagte sie zu Chen-Lu.

Joao schloß die Augen. Ihre Hände waren kühl. Weit weg hörte er ein gleichmäßiges Trommeln die Stelle, an der die Energiespritze eingeführt worden war.

»Johnny hat mehr erwischt als wir«, hörte er Chen-Lu sagen. Dann wurden die Wortfetzen unverständlich.

Rhin sah sich um. Die Fenster der Kabine waren zum Teil von den Schaumbomben verschmiert. Ihr fiel auf, wie still es im Dschungel war. Eine Angst schien alle Tiere zu lähmen.

Der Mond ging bernsteinfarben auf. Ein kleines Geschöpf mit durchsichtigen Flügeln flatterte vor die Kanzel. »Sie sind immer noch bei uns«, sagte Chen-Lu.

Joao öffnete die Augen. Der Mond war fremd. Es war ein falscher Mond, der auf eine Kulisse gemalt war. Er war zu groß, und Joao fühlte sich neben ihm unendlich klein.

So darfst du nicht denken, sonst wirst du verrückt! Mein Gott, was ist nur los? Er schloß wieder die Augen.

Er spürte den Druck der Stille. Man hörte nur Rhins Atem und ein Räuspern von Chen-Lu.

»Sehen Sie, Rhin, alles im Universum fließt wie dieser Fluß«, sagte Chen-Lu. »Jedes Teilchen ändert sich in jeder Sekunde. Dialektisch gesehen. Nichts kann dies hier aufhalten, nichts darf es aufhalten. Nichts ist statisch, nichts wiederholt sich.«

»Ach, seien Sie still.«

»Ihr westliche Frauen versteht nichts von dialektischer Wirklichkeit.«

»Erklären Sie sie meinetwegen diesen Käfern.«

»Wie reich dieses Land ist«, murmelte Chen-Lu. »Sie ahnen ja gar nicht, wieviele meines Volkes es ernähren könnte. Winzige Abänderungen Lichtungen, Terrassen. In China haben wir gelernt, aus wenig Land Platz für Millionen zu schaffen.«

Rhin setzte sich auf. »Wie war das?«

»Diese dummen Brasilianer nutzen das Land nicht aus. Aber mein Volk…«

»Ich verstehe. Ihr wollt herkommen und es ihnen zeigen.«

»Es wäre eine Möglichkeit.« Und er dachte: Du mußt es Stück für Stück schlucken, meine liebe Rhin. Dann verstehst du vielleicht, wie hoch der Preis ist.

»Und was wird aus den Brasilianern auch nicht wenige die auf engstem Raum in den Städten leben?«

»Sie sind ihre gegenwärtige Lage schon gewöhnt.«

»Sie ertragen sie nur, weil sie auf die Zukunft hoffen.«

»Meine liebe Rhin, was verstehen Sie vom Volk? Die Regierung kann es manipulieren, wie sie will.«

»Und was ist mit den Insekten?« fragte sie. »Mit dem Großen Kreuzzug?«

Chen-Lu zuckte die Achseln. »Wir haben sie schon Tausende von Jahren ertragen.«

»Auch die Mutationen?«

»Diese Schöpfungen der Bandeiranten wahrscheinlich werden wir sie vernichten.«

»Ich glaube nicht, daß Joao und seine Leute etwas damit zu tun haben.«

»Ah wer dann?«

»Die gleichen Leute, die nicht zugeben wollen, daß ihr Kreuzzug ein Fehlschlag war.«

Chen-Lu schluckte seinen Ärger hinunter und sagte: »Ich versichere Ihnen, das ist nicht wahr.«

Sie warf einen Blick auf Joao, der mit geschlossenen Augen dalag. War es wirklich möglich? Nein!

Ein Lächeln huschte über Chen-Lus Lippen. Soll sie nur zweifeln. Mehr brauche ich nicht. Ein hübsches kleines Werkzeug. Und Johnny Martinho ein herrlicher Sündenbock. In Nordamerika ausgebildet, ein Werkzeug der Imperialisten. Ein Mann, der sich nicht schämt, vor meinen Augen eine Frau zu verführen. So einer ist zu allem fähig.

Rhin legte ihren Kopf müde in Joaos Schoß. Sie rollte sich wie ein kleines Kind zusammen. Ihre Hand stieß gegen etwas Hartes in seiner Jackentasche. Sie tastete es ab eine Waffe. Eine Handwaffe.

Warum trägt er eine Waffe, die er vor uns versteckt?

Joao atmete tief. Aber Chen-Lus Worte brannten in ihm. Alles im Universum fließt wie dieser Fluß. Warum zögere ich? Ich könnte aufstehen und den Bastard umbringen. Welche Rolle spielt Rhin? Sie schien wütend. Er wird niemanden über den Fehlschlag in China warnen. Er hat einen Plan.

Der Nachtwind wurde stärker, und das Boot begann zu schwanken. Er setzte sich stöhnend auf.

»Wie geht es?« Rhins Stimme klang abweisender als vorher.

»Wasser«, flüsterte er.

Sie setzte ihm die Flasche an den Mund. Die schwankende Bootsbewegung verursachte ihm Übelkeit.

»Travis?« flüsterte er.

»Was?« Hat er zugehört? Habe ich zuviel gesagt?

»Lichter«, sagte Joao. »Da drüben…«

»Ach die. Unsere Freunde lassen uns nicht allein.«

»Soll ich einen Schuß abgeben?« fragte Rhin.

»Wir müssen Munition sparen«, widersprach Chen-Lu.

»Ich höre etwas«, sagte Rhin.

»Sandbänke«, flüsterte Joao. »Irgendwo links.«

»Was wäre, wenn wir daran streiften?«

»Ende der Fahrt.«

Rhin seufzte. »Ich halte heute nacht die Wache.«

»Gut«, sagte Chen-Lu. »Aber nichts sonst.«

»Ach, gehen Sie zum Teufel!«

»Ich glaube nicht an ihn.«
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Joao erwachte von dem Regen. Er trommelte auf die Kanzel und bildete zahllose Ringe im Wasser.

»Bist du wach?« fragte Rhin.

Joao setzte sich auf. Er fühlte sich frisch. »Seit wann regnet es?«

»Seit Mitternacht.«

Chen-Lu räusperte sich. »Ich sehe nichts mehr von unseren Freunden. Vielleicht mögen sie den Regen nicht.«

»Ich mag ihn auch nicht«, sagte Joao.

»Was heißt das?«

»Der Fluß wird zur Hölle.« Er sah zu den Wolken. »Und Suchboote könnten uns jetzt von oben nicht sehen.«

Rhin biß sich auf die Lippen. »Wie lange dauert der Regen?«

»Vier bis fünf Monate.«

Joao strich ihr über die Hand, aber sie zog sie weg. Er sah sie verblüfft an. Sie starrte aus dem Fenster.

»Ich gehe hinaus«, sagte er.

»Fühlst du dich stark genug?« fragte sie.

»Ja.« Er öffnete die Luke und trat auf die Plattform. Der Regen erfrischte ihn.

In der Kabine fragte Chen-Lu: »Warum gehen Sie nicht auch hinaus und halten ihm das Händchen?«

»Sie sind ein Bastard, Travis.«

»Lieben Sie ihn ein wenig?«

»Was wollen Sie eigentlich von mir?« fauchte sie.

»Ihre Mitarbeit, meine Liebe.«

Diese Chen-Lus machen mit uns, was sie wollen. Wir meinen nur, daß wir stark sind. Ich will nicht! Johnny ist so nett. Aber weshalb trägt er die Waffe bei sich?

Joao kam zurück. Er brachte einen Hauch frischer Luft mit herein. Aber der Schimmelgeruch war nicht zu vertreiben.

Am Morgen wurde der Regen schwächer. Ihr Boot wurde jetzt von entwurzelten Bäumen und kleinen Grasinseln begleitet, Joao döste vor sich hin. Er wunderte sich über Rhins verändertes Verhalten. Er wußte, daß er es achselzuckend abtun sollte. Aber sie hatte etwas in ihm angerührt. Liebe? Es hatte keinen Sinn. Ihre Lage war aussichtslos.

Ein summender Ton durchdrang Joaos Gedanken. Er setzte sich auf und horchte.

»Was ist?« fragte Rhin.

»Sei still.« Er hob die Hand und hielt den Kopf schräg.

Chen-Lu beugte sich vor. »Ein Laster?«

»Ja. Bei Gott. Und er fliegt niedrig.« Er machte sich daran, die Kanzel aufzuklappen, aber Chen-Lu legte ihm die Hand auf den Arm.

»Johnny, sehen Sie dorthin.« Chen-Lu deutete nach links.

Joao drehte sich um.

Vom Ufer her schwebte eine eigenartige Wolke heran. Breit, dick. Sie kam auf das Boot zu. Insekten. In fünfzig Meter Höhe über dem Boot hielten sie an.

Als Joao verstand, was das Manöver bedeutete, drehte er sich um und sah Chen-Lu an. Das Gesicht des Chinesen war grau.

»Das ist Absicht«, flüsterte Rhin.

»Aber wie kann das sein?« fragte Chen-Lu. »Wie denn? Wie denn?«

Er merkte, daß Joao ihn beobachtete und wurde wütend. Ich darf diesem Wilden nicht zeigen, daß ich Angst habe. Er zwang sich zu einem Lächeln.

»Es erscheint mir unglaubhaft, daß jemand Insekten gedrillt hat. Und doch ist es so. Wir sehen es.«

»Bitte, Gott«, flüsterte Rhin. »Bitte.«

»Hören Sie endlich mit dem Unsinn auf«, fauchte Chen-Lu. Doch im selben Augenblick erkannte er, daß das die falsche Behandlung war. »Bleiben Sie ruhig, Rhin. Hysterie führt zu nichts.«

Das Geräusch des Raketenantriebs wurde lauter.

»Ein Bandeirantelaster«, sagte Joao. »Hört ihr es? Sie feuern ihre Antriebsraketen abwechselnd, um Treibstoff zu sparen. Ein Trick der Bandeiranten.«

»Könnten sie nach uns suchen?«

»Wer weiß? Auf alle Fälle sind sie über den Wolken.«

Joao wandte den Kopf, um das Geräusch zu verfolgen. Es wurde schwächer, bis es mit dem Rauschen des Flusses verschmolz.

»Kommen sie nicht zurück?« fragte Rhin bittend.

»Sie haben nach niemandem gesucht«, sagte Joao. »Sie flogen irgendeine Pfiichtroute.«

Rhin sah die tanzenden Insekten an. »Wir könnten sie abschießen«, sagte sie.

»Dann sind immer noch die Wolken da.«

»Und ich möchte wetten, daß unsere Freunde über mehr Verstärkung verfügen, als wir Munition haben«, fügte Chen-Lu hinzu.

»Aber wenn die Wolken nicht da wären«, beharrte sie. »Reißen sie denn nie auf?«

»Am Nachmittag vielleicht«, meinte Joao besänftigend. »Um diese Jahreszeit tun sie es manchmal.«

»Da, sie gehen!« rief Rhin. Sie deutete auf die Insekten. »Sie gehen!«

Die Wolke segelte zum Dschungel hinüber und verschwand zwischen den Bäumen.

»Sie sind fort.«

»Das heißt nur, daß der Laster auch fort ist«, sagte Joao.

Rhin vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte trocken. Joao streichelte ihre Haare, aber sie schüttelte seine Hand ab.

Du darfst ihn nicht zurückweisen, Rhin.

»Wir müssen uns erinnern, weshalb wir hier sind«, sagte Chen-Lu laut. »Wir müssen immer daran denken, was wir als nächstes tun.«

Rhin setzte sich auf. Ihre Kehle schmerzte.

»Wir müssen uns beschäftigen«, fuhr Chen-Lu fort. »Mit Nebensächlichkeiten, wenn es nichts anderes gibt. Man kann zumindest die Langeweile und Angst damit überbrücken. Wartet mal, ich werde euch eine Orgie beschreiben, die ich einmal in Kambodscha erlebte. Wir waren acht ohne die Frauen natürlich…«

»Ihre verdammte Orgie ist uns egal«, fauchte Rhin.

Das Fletsch, dachte Chen-Lu. Daran will sie nicht erinnert werden. Sie hat Angst, daß sie nachgibt. Es ist gut, daß ich es weiß.

»Na schön. Dann erzählen Sie uns von Ihrem vornehmen Leben in Dublin, liebe Rhin. Ich höre gern von Leuten, die mit ihren Frauen und Freundinnen schachern, zu Pferderennen gehen und so tun, als sei die Vergangenheit nie gestorben.«

»Sie sind ein Scheusal.«

»Ausgezeichnet«, sagte Chen-Lu. »Hassen Sie mich ruhig, Rhin. Es macht mir nichts aus. Man kann sich die Zeit auch mit Haß vertreiben. Oft einträglicher als mit Liebe.«

Joao sah sich um. Er bemerkte Chen-Lus beherrschte Gesichtszüge. Er benutzt Worte als Waffen. Er jongliert Menschen mit Worten. Sieht Rhin das nicht? Wahrscheinlich nicht. Denn er nützt sie ja für seine Zwecke aus.

Einen Augenblick war Joao von seiner eigenen Entdeckung verblüfft.

»Sie sehen mich an, Johnny«, sagte Chen-Lu. »Was fasziniert Sie an mir?«

»Nichts. Ich sehe einen Mann bei der Arbeit.«

Chen-Lu erstarrte. Die Antwort hatte er nicht erwartet. Sie war doppelzüngig und ließ viel offen. Joao wurde zu einem schwierigen Gegner.

»Glauben Sie, daß Sie mich verstehen, Johnny?«

»Nein, ich verstehe Sie nicht.«

»Aber ich bin doch völlig unkompliziert.«

»Das ist eine der kompliziertesten Feststellungen, die ein Mensch je gemacht hat.«

»Spotten Sie über mich?«

»Dazu müßte ich Sie erst verstehen.«

»Irgendwie sind Sie verändert, Johnny. Sie benehmen sich so seltsam.«

»Jetzt verstehen wir einander.«

Er reizt mich, dachte Chen-Lu. Er MICH!

»Sehen Sie, wie leicht es ist, die Sorgen zu vergessen?« fragte Joao.

Das Boot hatte sich gedreht und schaukelte jetzt mit dem Schwimmer voran durch den Fluß. Rhin betrachtete die fernen Bergsilhouetten.

»Sind wir rechts nicht etwas tiefer als links?« fragte Joao.

»Vielleicht ein wenig«, meinte Chen-Lu.

»Ich sehe nach. Wir könnten mit dem Spray-Vorsatz eines Gewehrs Luft nachpumpen.«

Rhin dachte über die Waffe in Joaos Tasche nach.

»Johnny, sie dürfen mich nicht lebend erwischen!«

»Oh, es wird melodramatisch«, spöttelte Chen-Lu.

»Lassen Sie sie in Ruhe!« Joao drückte ihr die Hand. Er sah sich im Boot um. »Warum lassen sie uns so allein?«

»Wahrscheinlich haben sie sich an einem anderen Platz auf die Lauer gelegt«, meinte Rhin.

»Immer nehmen Sie das Schwärzeste an«, sagte Chen-Lu. »Was kann uns im schlimmsten Fall passieren? Vielleicht sind es Nachkommen von Kopfjägern, die es auf Ihr rotes Haar abgesehen haben.«

»Sie sind eine wertvolle Hilfe«, fauchte Joao. »Geben Sie mir den Spray-Vorsatz.«

»Sofort, Jefe«, spottete Chen-Lu.

Joao trat auf den Schwimmer hinaus. Von den Beobachtern war nichts zu sehen. Weiter vorn ragte eine Lavawand zwischen den Bäumen auf. Sie war höchstens fünf oder sechs Kilometer entfernt.

Ein Tukan kreischte, und man hörte Chen-Lus gedämpfte Stimme. Worüber sprechen sie, wenn ich nicht da bin?

Joao setzte den Spray-Vorsatz an.

Plötzlich hörte man Rhins Stimme lauter: »Sie Hundesohn!«

Und Chen-Lu erwiderte: »Der Stammbaum spielt in meinem Land keine Rolle, Rhin.«

Joao beendete seine Arbeit und ging wieder in die Kabine. Rhin war zornrot. Joao sah Chen-Lu an.

»Es war Wasser im Schwimmer«, sagte der Chinese. »Ich habe es gehört.«

Natürlich hast du es gehört. Was hörst du nicht?

Joao glitt in seinen Sitz.

Die Wolken waren aufgerissen. »Da ist die Sonne«, sagte Rhin. »Jetzt, wo wir sie nicht mehr brauchen.«

Sie kam sich plötzlich hilflos vor und lehnte den Kopf an Joaos Schulter. »Es wird entsetzlich heiß werden«, flüsterte sie.

»Soll ich hinausgehen?« spöttelte Chen-Lu.

»Beachte den Bastard nicht«, sagte Rhin.

Kann ich das wagen? Will sie das erreichen? Was ist mit dieser Frau? Einmal so dann wieder so…

Er zog sie an sich und küßte sie. Dann schob er sie wieder weg. »Was war das nun wieder?« fragte Rhin.

»Das kleine Tier, das in uns allen wohnt.«

Sie lachte und schmiegte sich an ihn.
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Diese Menschen haben ein Talent, sich mit belanglosen Dingen zu beschäftigen, dachte das Gehirn. In dieser Situation streiten und lieben sie.

Boten kamen und gingen durch den Regen und den Sonnenschein. Jetzt, da die Hauptentscheidung getroffen war, kamen die Befehle ohne Zögern.

Das Gehirn überlegte, daß die Belanglosigkeiten der drei Menschen eine gewisse Größe hatten. Stellten sie nur eine Art Kode dar? Aber wie konnte das sein? Dieses Gerede von Gott und Liebe sollte es tatsächlich tiefer gehen?

Das Gehirn hatte seine Laufbahn als Atheist begonnen. Nun begannen sich in seine Berechnungen Zweifel einzuschleichen. Und es ordnete Zweifel als Gefühl ein.

Auf alle Fälle müssen sie aufgehalten werden. Der Ausgang ist zu bedeutend. Wenn sie dabei sterben, werde ich versuchen, sie zu betrauern.



*



Rhin hatte das Gefühl, daß ihre kleine Kabine in einer Pfütze von geschmolzener Sonne schwamm. Die feuchte Hitze erdrückte sie fast. Der Geruch nach Schweiß und Schimmel brachte sie an den Rand des Wahnsinns. Diese verdammten Käfer! Diese gottverdammten Käfer! Und die Hitze die verfluchte Hitze.

»Können wir denn gar nichts tun?« schrie sie plötzlich.

Sie begann hysterisch zu lachen.

Joao packte sie an den Schultern und schüttelte sie, bis sie zu schluchzen anfing.

»Oh, bitte, bitte, tu doch etwas.« Joao zwang das Mitleid aus seiner Stimme und sagte ganz ruhig: »Beherrsche dich, Rhin.«

»Diese verfluchten Käfer«, sagte sie.

»Doktor Kelly, Sie vergessen, daß Sie Entomologin sind«, sagte Chen-Lu scharf.

»Alle meine Käfer werden mich fressen.« Und sie lachte und lachte. Joaos Schütteln brachte sie zur Besinnung. »Es ist nur die Hitze«, sagte sie. »Ich bin nicht verrückt. Es ist die Hitze.«

Sie machte sich los und setzte sich. Nachdenklich starrte sie in eine Ecke.

Wie kam ich nur darauf, diesen Beruf zu wählen?

Wie zur Antwort stand ein Bild vor ihren Augen, ein Bild aus ihrer Jugend. Sie war sechs gewesen, und ihr Vater hatte ein Jahr im Westen Amerikas verbracht, um ein Buch über Johannes Kelpins zu schreiben. Sie hatten in einem Adobehaus gelebt, und fliegende Ameisen hatten an der Mauer ein Nest gebaut. Ihr Vater hatte einen Arbeiter beauftragt, das Nest auszuräuchern, und sie hatte zugesehen. Eine gelbe Stichflamme, die Insekten waren aufgewirbelt und hatten sich an sie geklammert.

Sie war schreiend ins Haus gelaufen, die geflügelten Insekten am ganzen Körper. Und die Erwachsenen hatten sie einfach ins Bad gestoßen und eingeschlossen. »Mach sofort alle tot! Hörst du? Spül sie in die Toilette! Wehe, wenn ein einziges Tier am Leben bleibt.«

Und sie hatte gegen die verschlossene Tür gehämmert und geschluchzt: »Sie wollen nicht sterben! Sie wollen nicht sterben!«

»Sie sterben nicht«, flüsterte sie vor sich hin.

»Was ist?« fragte Joao.

»Nichts. Wie spät ist es?«

»Gleich dunkel.«

Im Osten ballten sich dunkle Wolken zusammen. Es blitzte und donnerte. Über dem Fluß lag ein drohendes Warten. Er wälzte sich braun und ölig in seinem Bett.

Es ist das Warten, dachte Rhin.

Über ihre Wangen rollten Tränen. »O Gott, ich habe Angst! O Gott, ich habe Angst«, flüsterte sie.

Joao fand keine Worte, um sie zu trösten.

»Es ist seltsam, dieses Gejagtwerden«, sagte Chen-Lu leise.

»Noch sind wir nicht tot«, fauchte Joao.

Danke, Johnny, dachte Chen-Lu. So ein Unsinn war gerade recht, um die Dinge wieder in die richtige Perspektive zu bringen. Er kicherte vor sich hin. Angst ist die Strafe des Denkens. In der Angst ist keine Schwäche. Wenn man sie nicht zeigt, ist keine Schwäche in ihr. Aber ich weiß nicht, ob ich es durchhalte. Sogar Rhin hat erkannt, daß ich schwächer werde.



*



»Wir müssen einen Teil der Streitmacht unterhalb des Wasserfalls postieren, falls die Menschen wieder das Netz umgehen. Diesmal dürfen sie nicht entkommen.« Und das Gehirn produzierte das Symbol, das für eine Existenzbedrohung der Kolonie stand.

»Gebt den Todesfliegen sorgfältige Anweisungen«, befahl das Gehirn. »Wenn uns das Fahrzeug entschlüpft, sollen sie die drei Menschen töten.«

Goldengeflügelte Boten tanzten in das graue Licht hinaus.

Die drei Menschen waren interessant, aber alles muß einmal ein Ende haben. Schließlich haben wir noch andere Exemplare. Und Gefühle haben in logischen Notwendigkeiten nichts zu suchen.

Aber diese Gedanken erregten nur mehr die neugewonnenen Gefühle, und die Insekten flitzten über das Gehirn hinweg, um seine ungewöhnlichen Reaktionen auszugleichen.

Das Gehirn schob die Gedanken an die drei Menschen zur Seite und dachte beunruhigt an das Schicksal der Scheinmenschen, die irgendwo jenseits der Grenze waren. Wenn man sie nicht rechtzeitig warnte, kamen sie ins Freie und gingen unter die Menschen. Die Gefahr war groß und die Zeit kurz.

Die Aufregung des Gehirns veranlaßte die Insekten zu einem außergewöhnlichen Schritt. Sie behandelten es mit Beruhigungsmitteln. Das Gehirn fiel in einen lethargischen Halbschlaf. In seinen Träumen wurde es zu einem Wesen wie die Menschen.



*



Joao wachte bei Morgengrauen auf. Über dem Fluß lag eine Nebeldecke. Er war steif und wie zerschlagen. Der Himmel war platingrau.

Ihr Fahrzeug hing rechts bedeutend tiefer. Joao wußte, daß er hinausgehen und pumpen mußte. Er wußte auch, daß er die Kraft hatte, es zu tun, aber er konnte sich nicht dazu aufraffen.

Rhins Stimme schreckte ihn auf. »Wann hörte es zu regnen auf?«

»Vor der Dämmerung«, antwortete Chen-Lu von hinten. Er hüstelte. »Immer noch kein Anzeichen von unseren Freunden.«

»Wir haben rechts Tiefgang«, sagte Rhin.

»Ich wollte gerade nachsehen«, meinte Chen-Lu. »Johnny, ich brauche nur den Sprühvorsatz an die Öffnung zu halten und einzuschalten, nicht wahr?«

Joao war selbst erstaunt, wie dankbar er dem Chinesen war.

»Johnny?«

»Ja, das ist alles.«

Joao legte sich zurück und schloß die Augen. Er hörte, wie Chen-Lu hinausging.

Rhin bemerkte, wie müde seine Gesichtszüge wirkten. Sie fühlte eine weinerliche Traurigkeit. Ihre Blicke glitten über den Fluß.

Der Nebel war dünner geworden. In ein bis zwei Kilometern Entfernung sah sie eine dunkle Lavawand. Sie wirkte wie ein schwarzes Geisterschiff, so halb von den Dschungelbäumen verdeckt.

Ihr Boot hob sich an der rechten Seite. Chen-Lu kam zurück.

»Draußen ist es beinahe kalt«, sagte er. »Was sagt der Höhenmesser, Johnny?«

Joao hob den Kopf und warf einen Blick auf die Instrumententafel. »Sechshundertacht Meter.« »Wie weit sind wir etwa gekommen?«

Joao zuckte mit den Schultern.

»Hundertfünfzig Kilometer?« fragte Chen-Lu.

»Vielleicht.«

Vielleicht, dachte Chen-Lu. Und er wunderte sich über seinen Optimismus und seine Energie. Er hatte sogar Hunger! Er verteilte die Rationen und aß heißhungrig.

Ein Regenschauer prasselte gegen die Windschutzscheibe. Das Boot wurde von dem plötzlichen Aufprall geschüttelt. Und dann machte es einen Sprung. Etwas kratzte gegen das Metall der Unterseite.

»Sandbänke?« fragte Chen-Lu.

Es war ein Baumstumpf, der wie ein lebendes Wesen im Wasser auf und ab tanzte.

»Der Schwimmer scheint zu halten«, sagte Joao.

Ein grüner Käfer tanzte über den Baumstumpf, kam an die Windschutzscheibe und ließ die Fühler spielen.

»Ah, sie kommen sofort, wenn sich etwas rührt«, sagte Chen-Lu.

Rhin schloß die Augen und murmelte: »Ich hasse sie, ich hasse sie!«

Der Regen ließ nach. »Wird es sich aufklären?« fragte Rhin.

»Das ist doch egal«, erwiderte Chen-Lu.

Joao starrte auf das windgepeitschte Gras der Savanne zu ihrer Linken. Zweihundert Meter weiter ragte der Dschungelwall auf. Und während er hinsah, tauchte eine Gestalt aus dem Dschungel auf und winkte beschwörend, bis sie außer Sicht waren. »Was war das?« Rhin war am Rande einer Hysterie.

»Vierho«, flüsterte Joao.

»Eine Nachahmung«, sagte Chen-Lu. »Sie glauben doch nicht…«

»Ich glaube gar nichts!«

Ah, dachte Chen-Lu. Der Bandeirante beginnt weich zu werden.

»Ich höre etwas«, sagte Rhin. »Es klingt wie ein Wasserfall.«

Joao horchte und nickte. »Es sind Wasserfälle. Da vorn an der schwarzen Wand.«

Chen-Lu kam das Fahrzeug plötzlich wie eine winzige Nußschale vor. Er roch die abgestandene, feuchte Luft. Alles schien zu sagen: Da vorn warten sie!

»Wir können nicht mehr fliegen, was?« fragte er.

»Ich glaube nicht.« Joao wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Dröhnen des Wasserfalls wurde lauter, aber man sah noch keinen Schaum.

»Wir haben vielleicht für sechs oder sieben Minuten Treibstoff. Es ist besser, wenn wir die Biegung mit Schwung nehmen«, sagte Joao.

»Gut.« Chen-Lu und Rhin schnallten ihre Sicherheitsgurte fest.

Joaos Hände begannen zu zittern, als er sie auf die Steuerung legte. Ich habe es schon zweimal getan. Aber das war kein Trost. Er spürte, daß er am Ende seiner Kräfte und seines Verstandes war.

Er zündete den Motor. Die Raketentriebwerke dröhnten. Sie kamen um die Kurve und da stand die Lavawand vor ihnen. Nicht mehr als einen Kilometer entfernt. Der Fluß stürzte über einen Einschnitt. Es sah aus, als habe jemand mit einer Riesenaxt ein Loch in die Felswand gehauen.

»Jesus«, flüsterte Joao.

Rhin packte ihn am Arm. »Kehr um! Du mußt umkehren!«

»Unmöglich«, sagte Joao. »Es gibt keinen anderen Weg.«

Das Fahrzeug hob die Nase aus dem Wasser und raste immer schneller dahin. Und in diesem Augenblick sahen sie das Netz. Sie konnten ihm nicht mehr ausweichen. Das Boot raste dagegen, zerrte an ihm, zerriß es. Joao wurde gegen den Sicherheitsgurt gepreßt, als die Nase des Fahrzeugs nach unten ging. Ein Blubbern, ein Reißen, ein Schleifen und dann ein Nachgeben.

Die Motoren standen still. Wahrscheinlich war der Treibstoff ausgelaufen. Joao sah den Fluß durch den Einschnitt in der Felswand wirbeln. Wir schaffen es nie. Eine Sturzwelle jagte über die Kabine. Das Boot krachte gegen die Felswand.

Joao lag am Boden. Seine Gurte waren gerissen. Neben ihm war Rhin. Sie waren von weißer Gischt umgeben. Der linke Flügel war gebrochen. Die Kanzel wurde weggerissen. Er klammerte sich mit aller Kraft am Steuer fest. Rhin preßte ihr Gesicht an seine Schulter. Chen-Lu umkrampfte die Rückenlehne seines Sitzes.

Auf, ab, auf, ab.

Und dann Sonnenschein.

Joao war von der Helle geblendet. Er starrte auf das Loch, wo die Motoren gewesen waren. Er sah den Schaum und die Sprühnebel hinter sich. Haben wir es wirklich geschafft?

Das Wasser stand ihm bis an die Knöchel.

Rhins Stimme war schockierend normal: »Sollten wir nicht besser aussteigen? Wir sinken.«

Joao sah sie an, wie sie in ihrem Sitz kauerte. Chen-Lu kämpfte sich langsam hoch. Der rechte Flügel tauchte plötzlich unter.

Sie lebten! Doch dann war Joaos Freude wieder dahin. Sie lebten aber ihr Fahrzeug war nicht mehr zu gebrauchen.

»Wir haben ihnen viel für ihre Bemühungen geboten«, sagte Chen-Lu. »Aber jetzt dürfte Endstation sein.«

Joao griff nach der Pistole in seiner Tasche. Doch dann lächelte er. Diese Dinger mit einer Pistole töten!

»Das Boot bleibt nicht mehr lange über Wasser«, sagte Chen-Lu.

»Ich könnte bis dorthin schwimmen.« Rhin deutete auf das Ufer. »Und ihr?«

Chen-Lu und Joao sahen sich die Landspitze an. Im Schilf waren Schleifspuren.

Alligatorzeichen! dachte Joao.

»Wir bleiben so lange wie möglich im Boot«, erklärte Joao. »Es könnten Alligatoren da sein.«

Er sah, wie sie zitterte. »Wir schaffen es, wenn wir uns ganz still halten.«

»Die die anderen sind noch nicht hier«, sagte sie.

»Keine Angst, sie kommen noch.« Das war Chen-Lu.

Joao studierte die Halbinsel, bis sie nur noch ein paar Meter von dem schlammigen Ufer entfernt waren.

Wo sind denn die verdammten Alligatoren?

»Näher heran kommen wir mit dem Boot auf keinen Fall«, meinte Chen-Lu.

Joao nickte und half Rhin heraus. »Bleib auf dem Flügel, bis wir kommen.«

Sie kletterten durch den Schlamm ans Ufer, ohne bedroht zu werden.

»Ob man mit diesen Insekten verhandeln kann?« fragte Chen-Lu.

»Höchstens damit.« Joao hob das Spraygewehr.

»Glauben Sie, daß wir die anderen Waffen aus dem Boot holen sollen?« fragte Chen-Lu, als Joao zu ihrem Fahrzeug hinübersah. »Wozu? Von hier kommen wir nicht weiter.«

Er hat natürlich recht! Joao sah, wie Rhin zusammenzuckte und legte ihr den Arm um die Schulter.

Chen-Lu sah die beiden an. Es wäre ein Geschäft, dachte er. Zwei, die ohne Kampf übergeben werden. Dafür bleibt der dritte unversehrt. Er hüstelte, und Rhin sah ihn an.

»Geben Sie mir das Spraygewehr, Johnny«, sagte er. »Ich decke Sie, während Sie die Waffen holen.«

»Sie sagten selbst, daß es keinen Sinn habe.«

Rhin machte sich frei. Sie hatte den Blick in Chen-Lus Augen gesehen.

»Geben Sie mir das Gewehr«, sagte Chen-Lu ruhig.

Warum nicht? dachte Joao. Doch dann sah auch er den haßverzerrten Blick der Mandelaugen.

Chen-Lus Fuß traf ihn am linken Arm, und das Gewehr wurde in die Luft geschleudert. Joao spürte, wie sein Arm steif wurde, aber er duckte sich und wehrte den nächsten Schlag ab.

»Rhin, das Gewehr«, schrie Chen-Lu. Und er drang auf Joao ein.

Du Hundesohn! dachte sie. Sie hob das Gewehr aus dem Schlamm auf.

»Erschieße ihn, Rhin!« rief Chen-Lu.

Sie drückte ab, bis die Ladung verbraucht war. Chen-Lu rollte in einer klebrigen Masse.

Rhin atmete schluchzend.

Joao kam zu ihr herüber. Er hatte die Pistole in der Rechten. Seine linke Hand hing schlaff herunter.

»Dein Arm«, sagte sie.

»Gebrochen.«

Aus dem Schatten kam eine flatternde Bewegung. Dunkle Gesichter mit Facettenaugen starrten aus dem Dschungel.

»O Gott, sie dürfen mich nicht lebend haben. Bitte, Joao, erschieße mich, bitte, bitte!«

Ich muß. Ich will nicht, daß sie sie quälen. Er drückte ab. Rhin drehte sich langsam und fiel ins Schilf.

Joao starrte auf die Pistole in seiner Hand. Dann sah er auf die Bewegung am Fluß. Da waren sie alle Thome, Vierho… Sogar seinen Vater hatte man kopiert. Sogar meinen Vater.

Er setzte die Pistole ans Herz und drückte ab.
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Joao erwachte. Die Gestalt neben ihm konnte nicht sein Vater sein. Sie beugte sich über ihn und sagte: »Dann faß meine Hand an, wenn du mir nicht glaubst.«

Ich bin tot er ist tot. Sie haben ihn kopiert. Sonst nichts.

Wie komme ich hierher? Er erinnerte sich, daß er Rhin und sich selbst erschossen hatte.

Etwas bewegte sich hinter der Gestalt seines Vaters. Ein Gesicht von mindestens zwei Metern Durchmesser. Die Augen waren riesig. Die seltsamen Augen waren auf seine Beine gerichtet.

Joao hob mühsam den Kopf und folgte dem Blick. Er ließ sich zitternd zurücksinken. Wo seine Füße gewesen waren, befand sich jetzt ein grüner Schaumkokon. Er hob die linke Hand, von der er wußte, daß sie gebrochen war. Aber er spürte keine Schmerzen. Die Haut war auch grün.

»Sieh meine Hand an!« befahl sein Vater.

»Er ist noch nicht ganz wach.«

Die Stimme war dröhnend und schien von dem Gesicht zu kommen.

Ein Alptraum! Oder die Hölle…

Mit einer plötzlichen Bewegung packte Joao die dargebotene Hand.

Sie war warm und menschlich.

Tränen stiegen ihm in die Augen. Sie waren auch echt. »Wie ist das möglich?« flüsterte er.

»Joao, mein Junge!«

»Aber dein Herz!« Joao sah den alten Mann an.

»Meine Pumpe«, sagte der Alte. Er drehte sich um. Aus seinem Anzug war ein Stück herausgeschnitten. Die Enden wurden von einer gummiartigen Substanz zusammengehalten. Eine öliggelbe Oberfläche pulsierte dazwischen.

Joao sah die winzigen Schuppen und die vielen Formen. Also doch eine Kopie.

Aber die Augen des alten Mannes waren keine Facetten. Sie strahlten ihn an. »Die alte Pumpe versagte, und sie gaben mir eine neue. Sie wird von meinem eigenen Blut gespeist. Was werden unsere Mediziner dazu sagen!«

»Du bist es wirklich!« keuchte Joao.

»Ja bis auf die Pumpe. Aber du du Narr! Was hast du nur mit dir und dieser Frau gemacht?«

»Rhin«, flüsterte Joao.

»Sie mußten euch nicht nur neue Herzen und Lungen einsetzen, sondern einen ganz neuen Blutkreislauf.«

Joao starrte seine grüne Hand an.

»Oh, Joao, ich kann es gar nicht mehr erwarten, bis wir heimkommen.«

»Vater! Wir sind keine Menschen mehr!«

»Ach, sei doch still!«

»Sie sie werden uns beherrschen. Wir werden ihre Sklaven sein.«

»Dummheit!« dröhnte die Stimme.

»Er war immer schon so melodramatisch«, sagte sein Vater. »Sieh nur, was er am Fluß angestellt hat. Wenn du nur auf mich gehört hättest!«

»Jetzt haben wir eine Geisel«, sagte das Gehirn. »Jetzt können wir dir vertrauen.«

»Ihr hattet eine Geisel, seit ihr mir die neue Pumpe eingesetzt habt.«

»Ich verstand nicht, welche Bedeutung ihr dem Einzelwesen beimeßt. Wir würden alles aufgeben, um die Einheit zu retten.«

»Eine Königin kaum. Und dich selbst auch nicht«, sagte der alte Mann.

»Nein.«

Langsam wandte sich Joao um. Er sah die weiße Masse, über die die Insekten krochen.

Die Wirklichkeit dämmerte ihm.

»Rhin?« flüsterte er.

»Deine Partnerin ist sicher. Zwar auch so verändert wie du, aber sicher.«

Die Stimme kam aus einem pulsierenden gelben Sack.

»Sag mir, wie du das Wort Sklave definierst.«

»Ich bin jetzt ein Sklave«, flüsterte Joao. »Ich hänge von dir ab. Ich muß dir gehorchen, sonst kannst du mich töten.«

»Aber du hast versucht, dich selbst zu töten«, sagte das Gehirn. »Ein Sklave ist jemand, der Reichtum für einen anderen herschafft. Es gibt nur einen Reichtum auf der Welt: Lebenszeit. Ich habe euch allen etwas davon gegeben, dir, deinem Vater, deiner Partnerin. Auch deinen Lagergefährten. Sind wir deshalb Sklaven?«

»Was willst du dafür?« fragte Joao.

»Aha. Quid pro quo. Das ist also dieses,Geschäft, das ich nicht verstand.«

»Dein Vater wird mit den Männern seiner Regierung verhandeln und für uns Lebenszeit gewinnen. Jeder ist der Sklave des anderen. Und dieser Kreis darf nicht unterbrochen werden.«

»Wie in China«, flüsterte Joao. »Unfruchtbarer Boden.«

»Genau«, sagte das Gehirn. »Die Insekten produzieren Spuren, ohne die die Pflanzen nicht leben können. Das Leben ist eine Art Gewächshaus, wo Pflanzen und Tiere ihre Produkte austauschen. Wird die Kette unterbrochen, müssen alle sterben.«

»Ich habe jetzt Beweise«, sagte Joaos Vater. »Wir dürfen die Insekten nicht töten.«

»Damit sie die Führung übernehmen«, flüsterte Joao.

»Ihr müßt aufhören, euch selbst zu töten«, donnerte das Gehirn. »Chen-Lus Volk ist schon dabei. Ich weiß nicht, ob wir es noch retten können.«

»Ihr werdet die Herren sein.«

»Wir werden nur ein neues Gleichgewicht herstellen. Und jetzt geh an die Sonne. Sie wird das Chlorophyll in deinem Blut bearbeiten. Und wenn du wieder hereinkommst, kannst du mir sagen, daß die Sonne deine Sklavin ist.

Übrigens deine Partnerin ist auch draußen.«



ENDE
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Ein neues Abenteuer mit Elspeth Marriner und Mack Fräser, den Hauptpersonen des Romans DIE ZEIT-AGENTEN (TERRA-Sonder-band 65).



Terra-Nova Nr. 40 überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis 80 Pfg.
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Tsterreich OS 5,—

Spanien Pis. 20,

Die neue Science-Fiction-Reihe aus

der Perry-Rhodan-Redaktion
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DER INSEXTE

VON FRANK HERBERT






